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Jeder Band wird ein in sich abgeschlossenes Ganzes 
bilden und von einer Autorität auf dem Gebiete, von 
welchem er handelt» in klarer, leichtfasslicher Form, aber 

doch unter vollständiger Wahrung des wissenschaftlichen 
Standpunktes, verfasst werden. Soweit es der Inhalt 
erfordert, werden Abbildungen, welche den Text 
erganzen und zum bessern Verständnis desselben dienen, 

beigegeben werden. 

In der Reihe selbst werden Originalarbeiten deutscher 
Gelehrten und Forscher mit Übersetzungen von Werken 
hervorragender ausländischer Autoren abwechseln. 
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Geschichtliches über die Fortschritte der 

Paläontologie, 

Die beschreibenden Naturwissenschaften iiaben in unserm 
Jahrhundert einen Aufschwung genommen, der alle denken- 
den Mensclien in Erstaunen setzen nniss. Der Kreis, 
welchen sie beherrschen, erweitert sich täglich und niciit 
am wenigsten unter dem zwiefachen Einfluss, welchen die 
Geographie und Geologie auf sie ausüben. Wir sind nicht 
mehr auf die engen Grenzen Europas besciiränkt, um über 
die Rassen des Menschengeschlechts, über Tiere und 
l^tlanzen, über alle Erscheinungen der Natur ein Urteil zu 
fällen, dank den Reisen kühner Forscher hat sich uns ein 
grosses Stück Erde erschlossen. Durch die Geologie haben 
wir vielleicht noch wunderbarere Tliatsachen kennen gelernt 
und wir köxmen im Geschichtsbuch unsers Planeten zurück- 
blättem bis auf Seiten, welche vor der Erschaffung der 
Menschheit geschrieben wurden. Wir kennen nicht bloss 
unsere Mitgeschöpfe, wir haben in den Schichten der Erde 
die Spuren und Reste emer imendlich grossen Menge von 
Pilaiizen und Tieren aufgefunden und sie zu deuten gelernt 

i* 
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Geschichtliches über die Fortschritte der Paläontologie. 



und es ist hieraus ein besondrer Zweig der Naturwissen- 
schaften erwachsen» — die Paläontologie oder Ver- 
steinerungskunde. 

Wir erkennen heutigentags in den fossilen Pflanzen 
und Tieren Geschlechter von Geschöpfen, die in langer 
Aufeinanderfolge die Oberfläche der Erde belebten und 
bevölkerten, ehe der Mensch auf ihr erschien. Man ist 
sogar dazu gelangt, in der Geschichte unseres Planeten 
eine Reihe von Epochen zu unterscheiden, deren jede durch 
ihre eigne Flora und 1^'auna gekennzeichnet ist. Den Ge- 
danken der Unendlichkeit der Zeit zu fassen, dem ersten 
Auftreten organischen Lebens zuzuschauen, zu sehen, wie 
ganze Reihen von Geschlechtern lüntereinander erscheinen 
und wieder verschwinden — fürwahr, ein neues Feld für 
die Naturforscher und Philosophen. 

Die Kenntnisse des Altertums von der Paläontologie 
waren nur sehr unbestimmt. In späterer Zeit hatte zwar der 
Ahh6 Giraud Soulavy eine gewisse Vorstelhing davon, 
aber Georg Cuvier ist und bleibt der wahre Begründer 
dieser Wissenschaft. Freilich die Geologie existierte schon 
vor ihm. Man wusste, dass die Rinde der Erde sich aus 
verschiedenen Schichten zusammensetze, und dass sich in 
mehreren derselben versteinerte Gebeine von Säugetieren, 
Zähne von Fischen, Schalen von Weichtieren, Abdrüclce 
von Pflanzen u. s. w. fanden. Diese organischen Reste 
hielt man für sehr alt, denn man sah, dass sie zu Stein 
geworden waren und man urteilte sehr richtiL;, dass die 
Umwandlung einer Pflanze oder eines Tieres in Stein sich 
nicht so ohne weiteres' vollziehen könne; ausserdem konnte 
man oft genug bemerken, wie vcrstciiicrungiiulircnde Felsen 
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von mächtigen Schichten überdeckt waren, deren Ab- 
lagerung eine sehr lange Zeit in Ansprach genommen 
haben musste. Ein wie hohes Alter man indessen auch 
immer den Wesen der Vorzeit beimass» man hatte Jceinen 
Beweis dafür, dass sie von denen der Gegenwart abwichen. 

Cuvier unternahm es, diesen Beweis zu führen. Er 
begriff, dass es, wenn man hierbei zu einer festen Ansicht 
und einem richtigen Schlüsse gelangen wolle, nötig sei die 
lebenden Tiere von Grund aus zu studieren. Nelnnen 
wir z. B. an, er habe ein Falaeotherium vor sich gehabt: 
um zu wissen, in welchen Punkten dieses vorweltliche 
Gesciiüpf vom Tapir abwich, musste er den Tai)ir genau 
kennen. Cuvier hielt es für richtig, sich auf die Unter- 
suchung der grossen Säugetiere zu beschränken, denn man 
hätte seinen Vergleicliungen, wenn sie sich etwa mit den 
versteinerten Schalen lebend nicht gekannter Weichtiere befasst 
hätten, den Vorhalt machen können, dass diese Arten ja 
noch heutigentags in den Tiefen des Ozeans hausen könnten, 
aber niemand durfte zu behaupten wagen, dass, wenn so 
gigantische Ungeheuer wie ein Mastodon heute noch am 
Leben seien, sie sich der Aufmerksamkeit der Reisenden 
würden haben entziehen können. Cuvier legte daher die 
osteologische Sammlung des berühmten Pariser Museums 
an und nachdem er die Knochen der lebenden Tiere von 
Grund aus untersucht hatte^ machte er sich an die Unter* 
suchung der fossilen. So wurde es ihm möglich, die 
Punkte festzustellen, in denen ein Falacothcriwn z. Ii. mit 
einem lebenden l'apir übereinstimmte, zugleich aber auch 
diejenigen, in welchen es von ihm abwich, und zu finden, 
dass sich das Anoplotherium noch weiter von den lebenden 
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Formen entfernte: die Beweisführung war so schlagend, 
dass alle Zweifel aufhören mussten. 

Diü Enthüllungen Cuviers machten nicht nur auf die 
gelehrte Welt, sondern auch auf das grosse Publikum einen 
tiefen Eindruck. Man sagte sich mit einem gewissmi Stolz, 
(lass, wenn es dem Menschen auch nicht vergönnt sei in 
die Zukunft zu blicken, so könne er doch im Buche der 
Vergangenheit lesen. Fürwahr, nicht eine der am ersten er- 
warteten und eine der am wenigsten packenden Entdeckungen 
des 19. Jahrhunderts, das an Entdeckungen so reich ist, 
kann diese Wissenschaft genannt werden, an deren Hand 
man Bau und Lebensgescliichte von (jeschö])fe]i rekon- 
struieren konnte, welche vor dem Auftreten des Menschen- 
geschlechts auf Erden gehaust hatten. 

Ereilich muss ich in den folgenden Seiten Anscliauungen 
entwickeln, die von denen Cuviers wesentlich abweichen, 
denn dieser grosse Naturforscher hielt fest an der Un- 
Veränderlichkeit der Art und heutigentagü sind es gerade 
die Untersuchungen der Paläontologen mit in erster 
Linie, welche uns zu der Annahme bestimmen müssen, 
dass alles, was wir Arten nennen, gewissermassen nur 
wechselnde Moden sind, welche die Typen in ihrer Ent- 
wicklung während unbegreiflich langer Zeiträume durch- 
laufen haben. Aber diese grundverschiedene Anschauungs- 
weise darf uns nicht veranlassen, den Mann, welcher zuerst 
die Strasse, auf der wir jetzt marschieren, absteckte, nicht 
mehr bewundern zu wollen. Im Gegenteil, es ist eine 
heilige Pflicht der Dankbarkeit, das Andenken an den 
Begründer unsrer Wissenschaft hochzuhalten. Halten wir 
CS hoch mit ganzer Kraft, als das Andenken an einen 
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Stern ersten Ranges, welcher am wissenschaftlichen Himmel 

strahlte, und wenn es uns glückt, einige süsse Früchte vom 
Baume der Paläontologie zu pflücken, vergessen wir dabei 
nicht, dass es Georg Cuvier war, der diesen Baum 

pllanzte. 

Ich habe oben hervorgehoben, dass der erste Fort* 
scKritt in der Kenntnis der Versteinerungen darin bestand 

nachzuweisen, dass der gegenwärtigen i . poche eine andere 
vorausging, welche durch eigenartige Organismen charakte- 
risiert war. Für eine weitere Stufe der Entwicklung der 
Paläontologie war es Aufgabe nachzuweisen, dass die 
grossen geologischen Zeitabschnitte wieder in eine sehr 
ansehnliche Reihe von Epochal zerfallen, deren jede ihre 
eigentümliche Tierwelt hatte. 

Schon Cuvier war der Ansicht, dass sich die fossilen 
Wirbeltiere auf verschiedene Zeitalter verteilen: 

die Marnniuthzeit, 

die Palaeotheriumzeit, 

die Zeit der grossen Reptilien. 
Aber zur selben Zeit etwa hatte Smith in England 
und Alexander Brongniart in Frankreich die an ver- 
steinerten Weichtiergehäusen reichen Schichten untersucht 
und waren dabei zu der Erkenntnis gelangt, dass sich die 
Tierwelt weit häufiger erneuert habe, als Cuvier geglaubt 
hatte. 

In dem Masse nun, wie die Wissenschaft fortschnU, 
sah man sich genötigt immer mehr und mehr Epochen 
des Erscheinens neuer Faunen anzunehmen. Mit kühnem 
Griffe formuherte besonders A leide d'Orbigny die 
Theorie der Aufeinanderfolge der Geschöpfe. Er nahm 
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an, dass 27 solcher Epochen stattgefunden hätten. Er 
gründete diese Theorie auf alle Arten der Wdch- und 

Strahltiere, welche zu seiner Zeit in versteinertem Zustande 
bekannt waren. Die Zahl derselben schlug er auf 18000 
an und ordnete sie in die fc^Igenden 27 Stufen ein: 



TertOn BAiehtm 



/ 



Sekundäre 
SdUchteB 



lfm 



Trtes 



Primäre Schickten 



SubapeHUtn^ etne besonders an dem Fusse der 

Apennlnrn untersuchte Stufe. 
halunifH, Stute der ,,F.iluns" (su bcisst ein mu&chel- 

lührenilor S.itul der Touruine). 
Parisicn^ Stufe von Paris. 
SNfssoH if'H , Stutt! von Soissons. 
Damen, Stufe v«)n Faxi>e in Dänemark. 
SenanieHt Stufe von Sens. 
T\tr4mieHt Stufe von Tours. 

OnomanieH^ Stufe von du Mans (lat. Ccnomanum). 
Alöien, Stufe von den Ufern der Aube (Ut. Alba). 

Apti't'n, Stufe von Apt. 

Xt'oiotniftt, Stufe von Xeui li.itel iin der Schweiz). 
I J'ot flnut/t'f'H , Stute von Purtland (einer Insel im 
/ Siiden von lüigland). 

i Kimmet idgien, Stufe von Kimmeridgc ^Südengland). 
I ( oral/fen, Korallenstufe. 
1 Ox/ordieHt Stufe von Oxford, 
y Cal/wüttt Stufe von Galloway (lat, Callovium). 
BaikoHÜH, Stufe von Bath. 
Bajocit'ti, Stufe von Bayeuz (lat. Bajoi ar). 
loarci'en, Stufe von Thouars (lat. Toarcium). 
Liasifti, mittlere Stufe des Lia«; (Lias nennen die 
Steinbrecher in Südengland einen schwärzlichen 
Kalkstein). 

Sittf'murt'en, Stufe von Scmur (lat. Sinemurus). 
i Sali/erien, Stufe des Stdnsalses. 
( CoHckylten, der deutscbe Muscbelkalk. 
Permien^ Stufe des Gouvernements Perm in Russ* 
land. 

Carhonifere, S t ei uk ( )hlenst u fe . 

Di'vont'rn^ Stufe der (irafschaft Devon, Südengland. 
Siiurienf Stufe des Landes der Siluren. 



' Alan hat (rOrbi.i.my aus seiner Idee von 27 
aufeinanderfolgenden l'aunenstufen wohl hin und wider 
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einen Vorwurf gemacht. Indessen war diese Idee doch 

ein wesentlicher Fortschritt gegenüber den älteren An- 
schauungen und eine bedeutende Annäherung an die 
heutigen. Wenn man »aber einmal 27 derartige Stufen 
zugiebt» weshalb nicht hundert oder tausend, und daim ist 
es bloss noch ein kleiner Schritt bis zur Theorie des un- 
unterbrochenen Zusammenhangs der Kette der Lebewesen. 
Ich kann nicht ohne ein Gefühl der Teilnahme vermischt 
mit Wehmut an d'Orbigny zurückdenken, der mein erster 
Lehrer in der Paläontologie war. Trotz seiner so um- 
fangreichen Werke hat es Mühe gekostet seine wissen- 
schaftliche Bedeutung geltend zu machen und der Tod 
hat uns den Mann in dem Augenblicke entrissen, als man 
anting seine Verdienste zu würdigen, aber niemand kann 
es bestreiten, dass er einer der Hauptförderer der Paläonto- 
logie in Frankreich gewesen ist. 

Jene Zahl von Schichten würde aber immer noch völlig 
ungenügend sein, wie einige Beispiele zeigen mögen: 

Barrande hat den böhmischen Silur nach seinen Unter- 
suchungen in sechs Stufen zerlegt. Aber man darf nun 
nicht glauben, dass nach der Anschauung dieses Forschers 
die Zahl 6 etwa bezeichnen soll, dass bloss sechsmal 
während der Silurzeit neue Geschöpfe aufgetreten seien; 
nichts weniger als das, Barrande unterscheidet schon 
während der Epoche der zweiten Silurfauna 5 verschiedene, 
durch das Auftreten besonderer Arten charakterisierte 
Zeitabschnitte. 

Ich will jetzt ein Beispiel aus der Sekundärepoche oder, 
wie die Deutschen sagen, aus der mesolitliisehen Zeit 
herausgreifen: d'Orbigny hatte den Lias in drei Abschnitte 



Digitized by Google 



10 



GeachicbtlichoB über die Fortschritte der Paläontologie. 



zerlegt; Ramsay, einer der tüchtigeren englischen Geologen, 

hat ihn in 12 Horizonte geteilt, deren jeder durch das Auf- 
treten neuer Arten charakterisiert ist. Dumortier hat 
in seinem Werke über das Rfaonetbal den Lias in 9 Stufen 
i^etrennt und fügt folgende Bemerkung hinzu: „Diese ver- 
schiedenen Zonen, welche ich nicht noch vermehren will, 
um nicht gar zu viel Unterabteilungen zu machen, um- 
fassen in sich eigentlich noch iiu'hrerc Horizonte, die sich 
in einer sehr regelmässig wiederkelirenden Reihenfolge 
überall da nachweisen lassen, wo der Lias sorgfaltig 
Stuilicrt wurde". Kria])])(.T lasst sicli die grosso Zahl der 
hintereinander auftretenden Faunen, denn um diese handelt 
es sich dabei, kaum bezeichnen. 

Das tertiäre Becken von Paris ist von sehr tüch Ligen 
Forschern untersucht worden: Lavoisier, Coup^, Cuvier 
und Brongniart, d'Oraalius-d'Halloy, Dufr^noy und 
Klie de l^cauniont, Constant l^revost, de Senar- 
mont, d'Archiac, Charles d'ürbigny, Delesse, 
Collomb, Raulin, Hubert u. s. w. Diese Gelehrte 
haben den Boden, auf welchem Paris steht, mit soviel 
Geschick zergliedert, wie kaum irgend ein Anatom einen 
Tierkörper zergliedert hat Deshayes hat diese Arbeiten 
verwertet, um die Weichtierschalen, die er in ihnen be- 
schrieben fand, nach den verschiedenen Lagerstätten zu 
trennen. Er' brachte die in der Umgegend von Paris, ge- 
fundenen tertiären Formen unter vier P^jochen: 

Epoche des obern Sandes, 
„ des mittlem Sandes, 
„ des Grobkalks, 

des untern Sandes. 
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Dabei gab er aber zu, dass neue Formen während 

der Epoche des untern Sandes viermal, während der des 
Grobkalks und des mittlem Sandes je dreimal und während 
des obem Sandes zweimal haben auftreten können. Und 
hierbei handelt es sich immer bloss um Meerestiere, wir 
müssen aber mindestens ein sechsmaliges Auftreten von 
Land- und Süsswasserformen hinzufügen, die mit jenen 
maritimen abwechselten: so bekommen wir im ganzen i8 
verschiedene Horizonte. 

Nehmen wir schliesslich noch ein Beispiel aus den 
Arbeiten über fossile Pllanzun. SajH)rta hat in Süd- 
frankreich einen, was die Zeitdauer betriüt, ganz kleinen 
geologischen Abschnitt studiert und gefunden, dass sich 
derselbe in tünf verschiedene J'^pochcn zerlegt, deren jede 
durch eine eigenartige Flora charakterisiert ist: 
die Flora von Manosque (Basses-Alpes), 

„ „ „ Armissan (Aude), 

„ „ „ Marseille, 

„ „ ty St. Zacharie (Var), 

„ „ „ Aix (Bouches-du-Rli6ne). 
Setzen wir den Fall, dass sich die Erneuerung der 
Arten mit derselben Häufigkeit während der ungeheuer 
langen Zeit, dass versteinerungsführende Schichten sich 
bildeten, wiederholt habe, welch eine Zahl von ver- 
schiedenen Stufen und Horizonten sollen wir dann wohl 
annehmen! 

Kurz 9 wenn wir uns über die gegenwärtigen Be- 
strebungen unsrer Wissenschaft Rechenschaft geben wollen, 
so werden wir aus unserm Versuch diese zwei IJaupt- 
schlüsse gewinnen: 
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1) In dem Masse» wie die Geologen mit immer grössrer 

.Fertigkeit die Erdrinde zergliedert haben, haben sie ge- 
funden, dass sich dieselbe aus einer grossen Zahl von 
Gesteinschichten zusamm^isetzt, deren jede durch ihre 
eigenartigen ( )rgaiii.snuii charakterisiert erscheint. * 

2) In dem Masse» wie die l^aläontologen, fussend auf 
den von den Geologen gewonnenen Thatsachen, die vor- 
weltlichen Tiere nai h dem Zeitalter, in welchem dieselben 
gelebt haben, mit waclisender Sorgfalt von einander unter- 
schieden, haben sie um so seltner die nämlichen Formen 
aufgefunden, sondern statt deren analoge oder repräsen- 
tierende Formen, als ob ein jeder Pendelschlag der Uhr 
der geologischen Zeiten einer, wenn auch noch so geringen 
Veränderung, welche das Antlitz der i'^de erfuhr, entspräche. 

Die 1 hatsachen, auf welche ich jetzt zu reden komme, 
legen es mir in den Mund, von einer dritten Stufe der 
Entwickelung der paläontologischen Wissenschaft zu 
sprechen: in weichen Beziehungen stehen die Wesen, welche 
nach und nach die Oberfläche der Erde bevölkerten, zu ^ 
einander? Vertritt cuie jede Art ein von ihren Vor- 
gängerinnen und von ihren Nachfolgerinnen unabhängiges 
Produkt, oder schliessen sich die Arten kettenartig an einander ; 
sind also die heutigen Lebewesen die Nachkommen von 
solchen, welche vor hunderttausenden von Jahren gelebt 
haben und stammen diese ihrerseits wieder ab von Ge- 
schöpfen der entlegensten geologischen Epochen? Zeigt 
uns mit andern Worten die Paläontologie eine Reihe mehr 
oder weniger plötzlich und unabhängig von einander auf- 
tretender Arten, oder ist sie nicht vielleicht eher eine Art 
von in der Urzeit beginnender Embryogenie? Ist sie nicht 
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etwa die Geschichte einer laiigsnnien I'jitwickclung, die, 
harmonisch in allen ihren Phasen, mit den ersten Tagen 
der Welt beginnt? 

\\ eiin auch die Zeit, auf diese Fragen eine endgültige 
Antwort zu geben, noch nicht gekommen scheint» so können 
wir doch daran arbeiten ihre Lösung vorzubereiten. Die 
Begründer der Paläontologie vermochten hierin noch kein 
Licht zu bringen» denn dazu, die Abstanmiung der 
Wesen von einander zu diskutieren, hätten sie die Punkte 
der Übereinstimmung zwischen denselben aufsuchen müssen, 
aber sie waren im Gegenteil zu sehr in der Betrachtung 
ihrer Unterschiede befangen. Was ' wollte Cuvier? 
Er wollte den Beweis führen, dass die vor weltlichen Tiere 
von den heutigen verschieden seien und so durfte er nicht 
die Punkte, in welchen sie übereinstimmten, sondern er musste 
im Gegenteil die, in denen sie von einander abweichen, 
hervorheben. Was war das Ziel derjenigen Paläontologen, 
welche nächst Cuvier am meisten zur Begründung unsrer 
Wissenschaft beigetragen haben? Ihr Ziel war nach- 
zuweisen, dass jede Epoche durch ihre eigentümlichen 
Formen vertreten ist; sie haben verdienstvolle Erfolge auf- 
zuweisen, aber hierzu waren walire Meisterstücke der 
Unterscheidung, nötig, sie mussten die feinsten Eigen- 
tümlichkeiten, welche die Wesen der verschiedenen auf- 
einanderfolgenden Epochen besassen, aufsuchen und auf- 
spüren. 

Ausserdem waren die Begründer der Paläontologie 
noch gar nicht im Besitze von genügendem Material, um 
deii Zusammenhang der fossilen Geschöpfe unter einander 
zu studieren. In dem berühmten Streit zwischen Cuvier 
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und tu enne Geoffroy Saint-Hilaire, hatte der 
letztere, nach meiner Meinung wenigstens, (hirch die 
Intuition seines Genies Recht, aber die damals belcannten 
Thatsachen schienen Cuvier Recht zu ^^^^ben und so kam 
es, dass die besten Beobachter, namentlich die, deren 
Anschauungsweise auf dem Boden der Thatsachen stand, 
im allgemeinen Gegner der Ideen von Geoffroy waren. 
Zur Zeit Cuviers iiatte man keine Ahnung davon, dass 
es fossile Affen gäbe, von denen man die Abstammung 
der ht utigcn herleiten könne; man kannte noch nicht die 
Zwischenformen zwischen Hunden und Bären, zwischen 
Hyänen und Viverren, zwischen dem Pferde und den 
übrigen PachydcrnK.n; man wusste nichts davon, dass es 
gewisse Ubergangsformen zwischen Vögeln und Reptilien, 
zwischen Fischen imd Krustaceen gäbe. Noch hatten 
Falconer und Lydckkcr die fossilen Säugetiere Indiens 
nicht untersucht; Lartet, Gervais, Kowalevsky, Filhol, 
Lemoine, Dep6ret hatten noch nicht den Nachweis 
geliefert, dass die vor\veItli( hen Säugetiere Frankreichs 
zahlreiche Übergangstypea enthielten; Pikermi war noch 
unbekannt; Kaup hatte kaum seine Ausgrabungen in den 
beriihmten Schichten von Eppelsheim begonnen, welche 
neben so zahlreichen Resten ausgestorbener Säugetiere das 
riesenhafte Dinotherium lieferten; Leidy, Marsh, Cope, 
Osbornc hatten noch nicht durch diu Untersuchung 
der westlichen Territorien das Land kennen gelehrt, 
welches die Fauna Amerikas mit der Europas verbindet; 
noch hatte Alphonse Milne Edwards seine Unter- 
suchungen über die ausgestorbenen Vögel Frankreichs 
nicht angestellt; in England hatten Owen, Huxley, 
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Hulke, Seeley, in Deutschland Hermann von Meyer 
und F ritsch ihre umfangreichen Arbeiten über Reptilien 
noch nicht herausgegeben, Alexander Agassiz hatte 
seine Werke über die Fische, bewunderLingswürdige Denk- 
male der Paläontologie, noch nicht begonnen; die Unter- 
suchungen Woodwards über die fossilen Krebse existierten 
nicht, Deshayes hatte noch nicht seine Beschreibungen 
der Mollusken des tertiären Beckens von Paris geliefert; 
die Werke Barrandes über den Silur waren noch nicht 
erschienen; Pictet hatte noch keine Mitteilungen über 
Sainte-Croix gemacht, jenen kleinen Fleck des Jura- 
gebirges, von welchem später so viel Licht ausgehen sollte; 
Davidsons Untersuchungen über die Brachiopoden aller 
Zeiten und alier Länder , lagen noch nicht vor; der ältere 
Milne Edwards, Haime, Duncan hatten die Charaktere 
der Korallen noch nicht entwickelt; noch kannten die 
Mikrographen die Polymorphie der Foraminiferen nicht; 
Unger, -Heer, Saporta, Lesquereux hatten noch nicht 
aus den tertiären Schichten tausende und aber tausende 
von Päanzenresten an das Tageslicht gefördert. Ich über- 
gehe eine Menge Namen mit Stillschweigen und darunter 
nicht wenige der besten; ich würde kein Jüide linden, 
wenn ich alle aufzählen wollte, welche seit dem Tode 
Cuviers ihre geistigen Kräfte darauf verwandt halben, die 
Geschöpfe der \ urweit wieder auferstehen zu lassen. 
Gegenüber den Leistungen aller dieser Naturforscher, weiche 
mit so sichrer Hand die Züge dessen, was einstmals lebte, 
entworfen haben, muss man mit Bewunderung erlullt sein 
und man muss sein Bestes thun, von so vortrefi^ichen 
Meistern zu lernen. Sie haben soviele Schätze angehäuft, 
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dass es uns stellenweise schwer zu werden anfän<);t, den 
Wald vor lauter Baumen zu sehen. 

d'Archiac hat berechnet, dass aliein in Frankreich 
von 1823 bis 1867 5852 Abbildungen von Versteinenuigen 
veröffentlicht worden sind: diese Zahl beweist besser als 
alle Worte, welche Fortschritte die Paläontologie gemacht 
hat. Wie hoch dürfte sie sich erst belaufen, wollte man 
das in anderen Ländern in dieser Hinsicht Geleistete 
hinzurechnen' Denn unsere Nachbarn gehen nicht weniger 
rasch als wir. Täglich werden neue fossile Formen dem 
Si hosse der Krde entwunden, Stellen wir uns vor, wir 
könnten bloss die Wesen in das Leben zurückrufen, welche 
in der Vorwelt unter dem Himmel von Paris lebten: 
Säugetiere und Vögel, Reptilitni und Fische, Insekten und 
Mollusken, Strahltiere und PÜanzen. Welche vielfachen 
Beziehungen der Existenzen, welche reiche Verschiedenheit! 
Die Natur, in der wir leben, zeigt unü, trotz ihrer Gross- 
artigkeit, verhältnismässig doch nur wenig Dinge gegenüber 
den Myriaden von Geschöpfen, welche einander gefolgt sind 
seit dem Aniangc aller Dinge. Wie sollte sich nicht bloss der 
Anfänger, sondern auch der ausgebildetste und erfahrenste 
Mann der Wissenschaft in diesem Gewimmel von Lebens- 
formen zurechtfinden! Wären die in Zeit und Raum 
verstreuten Arten einzeln hinter einander in einer langen 
Reihe aufgestellt, so würde es unsrer menschlichen Schwäche 
schwer, ja unmöglich falh ii, sie in ihrer Gesamtheit zu über- 
schauen,* wären aber die Arten wie Blumen, welche sich auf 
wenigen Zweigen an gemeinsamen Ästen entfalte, so würde 
es genügen, diese Zweige und Äste abgelöst zu betrachten, 
um sich einen Begriff von der organischen Welt zu bilden. 
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Deshalb wollen wir versuchen» ob es nicht möglich sei 

solche Zweige und Äste aufzufinden. Während wir aber nach 
Kräften analysieren, glauben wir doch dem heutigen Drange 
der Paläontologie nachgeben zu müssen, indem wir den 
Versuch der S} nthese wagen. 

Freilich werden unsere Anstrengungen noch nicht den 
gewünschten Erfolg haben. Noch ist die Wissenschaft zu 
wenig fortgeschritten und wir gleichen Bauleuten, welche 
ein grosses Gebäude errichten wollen, aber noch warten 
müssen, da noch nicht genug Material auf den Bauhof 
geschafft ist, und (He sich einstweilen damit begnügen, hie 
und da Steine, die in das Fundament des zukünftigen 
Werkes eingemauert werden sollen, zusammenzusdileppen. 

Trotzdem wird vielleicht das \VeniL,^e, was wir bieten, 
doch, wie ich hoffe, dazu beitragen, unsrer Wissenschaft einen 
neuen Reiz zu verleihen, denn der unendliche Wunder- 
reichtum der Welt blendet, überwältigt, aber er langweilt 
niemals. Das Suchen nach Einheit kann nicht ermüden, 
denn es entspricht einem unsrer Seele tief eingewurzelten Trieb. 



Gaadry, Vorfohxen. 
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Entwickelung und Darwinismus. 

Man wirft häufig die Lehre von der Entwickelung der 
Tierwelt mit dem Darwinismus zusammen. Es scheint mir 
nicht überflüssig, zu zeigen, worin beide verschieden sind. 

1. Die £volutionstheorie und die Bestimmong der 

Erdflehichten. 

Die Paläontologie muss der Diskussion über die Pbylo- 
genie der Wesen zu Grunde b'egen. Diese Lehre besteht 
nicht in cieni x\ufstellen allgemeiner theoretischer Gesichts- 
punkte, sondern in dem geduldigen Vergleichen der Wesen, 
welche in den geologischen Zeitaltem auf einander gefolgt sind. 
Wenn diese Wesen sicli als eine Kette darstellen, und wenn 
die Summe ihrer übereinstimmenden Eigenschaften die ihrer 
Verschiedenheiten weit übersteigt, so glauben wir an ihre 
\'erwandtschaft, wenn wir aber das Gegenteil beobacliten, 
so werden wir zugeben, dass sie nichts mit einander zu 
thun haben. 

So wie die Prämissen der lietrachlungen über die 
Entwickelung der Lebewesen auf positiver Beobachtung 
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beruhende Thatsachea sind, so können auch die aus ihnen 

abgeleiteten FülgLTungen positive NutzaiiweiuIuiiLjen bieten, 
aus denen die praktische Geologie Vorteil gewinnen wird. 

Sonst glaubte man das Alter der Schichten aus den 
Eigenschaften der Felsen bestimmen zu können. Diese 

Auffassung fand ihren Ausdruck in der angewendeten 
Nomenklatur: man sprach von den Schichten des Kupfer- 
schiefers, des kohlensaure Kalks, des bunten und des 
grünen Sandsteins, der weissen Kreide, des Grobkalks, der 
Moiasse etc. 

Bald wurde man indessen gewalir, dass die Beschaffen- 
heit der Felsen auch in Formationen eines und desselben 
Alters ausserordentlich verschieden sein konnte und heutiLrm- 
tags beruht die Einteilung der sedimentären Schicliten 
einzig und allein auf paläontologischen Thatsachen. Man 
kann dies aus der folgenden Tabelle ersehen, welche die 
von den meisten Geologen angenommenen Abteilungen 
umfasst : 

iCambritckes System. Zahlreiche Trilobiten, Mollusken, 
Brachiopoden, Wönner, Moostierchen, eine Cystidee, 
Polypen, Protospongia. 
Silur. Zahlreiche Polypen, die Echinodemen nnd 
bloss (hu< h Cystoideen uml Crinoideen vertreU-n, 
hcrrscland sin<l Brachiopoden, Xautilidon und Trilo- 
biten, Metustomcn, Auftreten einzelner Fische. 
Devon. Es findet sich noch die Mehrzahl »1er ( iattung 
der wirbellosen Tiere aus dem Silur, herrschend sind 
die Merostomen, die Trilobiten nehmen ab, Insekten 
treten auf, die Fische sind zahlreich und mannigfach, 
aber meist Knorpelfische. 
Kühle und Perm. Herrschend sind die Crinoideen, 
zahlreiche Pentremiten, die Trilobiten verschwinden, 
es erscheinen lanf^schwriTizi^'e Krebse, Spinntiere nnd 
die e rsten KeptiUen, ilie Mehrzahl mit nuch unvoU- 
\ ktiuunen verknöcherten Wirbeln. 

2* 
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Tertitnelt» 



Qaaternftrzeit« 



, Trias. Die meisten F<«niu'n der primären Zeit sind 
vcrschwinulen , das Keieh der Madreporcn lolgt auf 
dem der Kugosa, das der Seeigel auf dem der Haar- 
sterne oder Crinokken , da» der Muscheln auf dem 
der Braduopoden, das der Ammoniten auf dem der 
Kautileen, die Fische werden homocerk, die glant- 
ki'tpfigen Reptilien erhalten Wickelz'ahne, Dinosaurier 
und Enaliosaurier treten auf, Säugetiere sind klein 
und selten. 

Jup-a. Der primären Formen sind immer weniger ge- 
worden, Rei<-h der Korallen, Seeigel, Ammoniten, 
der ganzrandigen Gastropoden, die Fische fangen an 
ihre Charaktere als Gandden ejnxnb&ssen, die Rep- 
tilien herrseben, die Säugetiere sind inuner noch klein 
und selten, die Vögel haben noch keine versdimolsenen 
Schwanxwirbel. 
Kreide. Die meisten jurassischen Gattungen sind noch 
vorhanden, Reich der Rudisten, die Fische werden 
zu Knorbenfisrlien , Reich der Mosnsanrier. die 
ei hti-n Krokodile treten auf, Vögel mit Zähnen. 
EtHÜu. Eine grosse Anzahl Formen der älteren 
Schichten sind verschwunden, Rückgang der Brachio- 
poden, Cephalopoden, Reptilien, Rmch der Insekten, 
der sipbostomen Gastropoden und Lungenschnecken, 
zahlreiche und grosse Vögel, placentare Säugetiere 

und Benteler. 

Miorän. Höchste Enthaltung der Tierwelt, die 
Plarentarsäiij,'etiere erreichen ihre grösste Vollendung 
und vermehren sich bis zur Herdenbiidiing ; die 
Beuteltiere fangen vielfach an zu verschwinden, 
Reich der Vögel. 
Plioc&n, Die grossen vierfusagen Xandtiere nehmen 
an Zahl ab, Reich der Meeresäugetiere, die Gattung«! 
der beutigen Tiere haben sich bereits gebildet. 

{Reich des Menschen, samtlidie heute lebende Tier- 
arten sind angetreten, anigc Arten und mehrere 
Rassen weichen von den g^egeniirärtig eadstierenden ab. 



Die Methode, welche man bis jetzt ani,^c\venclct liat, 
das Alter der Schichten festzustellen, ist durchaus empirisch. 
Man glaubte die Bemerkung gemacht zu haben, dass 
Stufen cine.s Alters die.sclbcn fossilen Arten enthielten und 
SO verfertigte man Verzeichnisse der häutigsten Arten jedes der 
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Horizonte (welche in Deutschland LeitfossiÜen heissen). 
Will man nun das Alter einer Stufe wissen» so macht man 
• eine Liste ihrer Versteinerungen und vergleicht dieselbe 
mit verschiedenen anderen Listen charakteri^itischer Arten. 
Setzen wir den Fall, eine Schiebt wäre zu bestimmen: 
ich sehe, dass ihre Fossilien denen, welche man als 
charakteristisch für den Koraüenkalk aufführt, gleichen, 
und schliesse xiaher, dass sie auch zur Stufe des Korallen- 
kalks gehört. 

Diese Methode ist ganz gewiss häufig ganz vorzüglich 
und man muss sich ihrer so oft wie möglich bedienen. 
Aber es ist ein sehr schwieriges Unternehmen, denn die 
Arten zählen nach tausendcn und die NotwendiL^^keit, sie 
alle zu kennen, ist ein Hindernis, das unserer Wissenschaft 
viele gute Köpfe entfremdet Es kann aber auch der Fall 
eintreten, dass nvdn lauter neue Arten antrillt, sodass man 
sich, trotz aller Kenntnis langer Listen von Versteinerungen, 
in Ratlosigkeit befindet. 

Daher muss man sich danach umsehen, ob es nicht 
ein wohlbegrundetes , untrügliches Verfahren giebt, das 
Alter der Fossilien zu bestimmen, und dadurch werden die 
Paläontologen gewaltsam genötigt, die Lehre der Evolution 
zu Rate zu ziehen. . Nicht wenig Leute sind der Ansicht, 
die Diskussion dieser Lrlire habe ein rein philosophisches 
Interesse. Der iMeinung bin ich nicht. Es scheint mir 
sogar, dass keine Frage für die praktische Geologie von 
grösserer Wichtigkeit ist. In der 'i'hal, wrnn uvdn daran 
verzweifelt, einen emheitlichen Schöpfungsplan nachzuweisen, 
wenn man nicht annehmen will, dass die Geschichte der 
organischen Welt zugleich die Geschichte einer Evolution 
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ist, in der alles sich aiieinanderschliesst, wo das (jeschö])r 
von heute der Nachkomme des Geschöpfes von gestern 
und der Vorfahr des Geschöpfes von morgen ist, dann 
hat man auch gar keinen Gruiul anzunehmen, dass man 
die und die Form in der und der Stufe früher linden wird 
als in einer andern. Aber es ist nichts weniger als gleich- 
gültig, ob die (}eschr)pfe verschiedener Epochen von ein- 
ander abstammen oder jedes für sich dasteht. Ich will 
dies an einem Beispiel erörtern: 

Die Geologen, welche die tertiären Süsswasserschichten " 
Mittelfrankreichs studierten, vermochten die Beziehungen 
zwischen dem Kalk von Ronzon bei Puy-en-Velay und 
einer Schicht in der Niihc von Allier, bei Saint-Gerand-le- 
Puy, wo man die Dremetheritmi und Amphitragulus 
genannten Wiederkäuer antrifft, nicht mit wünschenswerter 
Klarheit nachzuweisen. Wenn man mich nach dem Alter 
der Formation von Ronzon früge, wurde ich für den ersten 
Augenblick verlegen sein, was ich antworten sollte, obgleich 
ein gelehrter Geolog in Puy, Herr Aymard, zahlreiche \^er- 
steinerungen in dieser Lokalität aufgefunden hat. Jedoch 
sind diese Versteinerungen fast alle eigene Arten. Aber 
da ich nun einmal an die Evolution der Arten glaube, so 
verfuhr ich ioigendermassen : ich sah mir die Säugetiere 
von Ronzon auf den Grad ihrer Entwickelung an. Herr 
Aymard zeigte mir, dass tlie Wiederkäuer jener Schichten 
an den Hinterfüssen vier Mittelfussknochen liaben: zwei 
seitliche rudimentäre und zwei mittlere grosse, welche die 
Zehen tragen. Diese beiden Mitteiknochen sind im jugend- 
lichen Alter frei, aber sie verschmelzen miteinander^ wenn die 
Tiere älter werden, doch immerhin bleibt die Verschmelzung 
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unvollstäntlig genug, dixss maii blcts mit Leichtigkeit ilas 
ursprüngliche Vorhandensein zweier Knochen nachweisen 
kann. Nun kennt man aber das Alter fossiler Saugetiere aus 
dem Gips von Paris (oberes Eocäu), man weiss ausserdem, 
dass alle diese Säugetiere, welche man bis jetzt gefunden 
hat, getrennte Mittelfussknochen besitzen. Anderseits sind 
bei der Mehrzahl der Wiederkäuer*) der (legenwart und 
auch schon bei denen in der Epoche des mittleren Miocäns, 
wie sie in der fossilen Fauna von Sansan repräsentiert sind, 
die beiden Mittel fussknoclien auf tias innigste mit einander 
verschmolzen. Daher bilden die Wiederkäuer von Ronzon, 
wegen des Grades der Verschmelzung ihrer Mittelfussknochen, 
eine Zwischenfonn der Entwickelung zwischen denen des 
oberen Eocäns und denen des mittleren Miocäns und ich 
glaube auch, dass ihr Alter zwischen beide Schichten fällt, 
d. h. sie würden dem unteren Mioc fm angehören. 

Wenn ich nun die fossilen Wiederkäuer aus der Um- 
gegend von Saiht-G^rand betrachte, so bemerke ich, dass 
ilire beiden grossen ^littelfussknochen völlig vereinigt sind ; 
sie haben also einen höheren Entwickelungsgrad als die 
Wiederkäuer von Ranzon erreicht und ich bin geneigt zu 
glauben, dass sie aus einer Epoche stammen, welche 
unserer gegenwärtigen etwas näher liegt. Aber ich bemerke, 
dass ihre beiden kleinen seitlichen iMittelfussknochen mit 
den beiden mittleren grossen nur unvollkommen versclimolzen 
sind, da aber diese Knöchelchen wenigstens in ihrem oberen 

*) Gewisse Wiederkäuer, wie z. 6. Hyomoschus, haben bis in die Jetstzcit 
Charaktere des Pachydcrmcntypus gewahrt. In allen geologischen Epochen 

stösst man auf ähnlielK" Gattun^jc-n , deren Langlebifjkeit sehr ^toss ist. Um 
das Alter einer Fauna beurteilen zu kiinncii . nuj-^s man ihre (iesanithi'it ins 
Auge lassen und sich nicht bluss an einige wc*nigc istiliertc Formen anklammern. 
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Teile bei der Mehrzahl der heutigen Wiederkäuer und 
selbst bei zahlreichen des mittleren Miocäns mit den grossen 
Mittelfussknochen verschmelzen, so neige ich zu dem Schlüsse, 
dass die Versteinerungen von Saint-Gerand aus einer älteren 
geologischen Zeit, als es das mittlere iVüocän ist, datieren. 
So wird es nicht unwahrscheinlich, dass die betreffende 
Schicht, wenn sie auch clwas jüni^er als die von Ronzon 
ist, doch auch noch zum unteren Miocän gehört. Nachdem 
ich mir nun die Gliedmassen dieser Wiederkäuer angesehen 
hatte, mu^ste ich die anderen Teile ihres Skeletts untersuchen, 
ich mu5Ste ausserdem ähnliche Untersuchungen an ver- 
schiedenen anderen Tieren vornehmen, und falls sie mir 
nieiirere ähnliche Thatsachen, wie die erwähnten, lieferten, 
konnte ich dazu gelangen, das Alter der Schicht mit 
Bestimmtheit festzustellen. 

Hieraus ersieht man, wie das Studiuni der Juitwickelung 
helfen kann die Erdschichten zu bestimmen. Aber freilich, 
diese Hilfleistungen smd .immerhin noch schwach. Denn 
nicht nur ist die J'.ntwickelungsgcschichte der fossilen Wesen 
kaum in ihren Umrissen bekannt, es giebt sogar bedeutende 
Naturforscher, welche es überhaupt verneinen, dass diese 
Geschichte möglich sei, indem sie überhaujjt nicht an die 
Evolutionstheorie glauben. Ausserdem muss die Embryo- * 
logie der heutigen Saugetiere die Grundlage für alle 
derartige Betrachtungen abgeben und diese wundervolle 
Wissenschaft ist noch wenig umfassend bearbeitet. 

Selbst wenn die Paläontologie weit genug fortgeschritten 
wäre, dass man es öfters wagen könnte, das Alter der 
Schichten nach dem Grade der Entwickelung der in ihnen 
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enthaltenen Wesen zu bestimmen, so müsste man doch an 
derartige BestimmuDgen mit grösster Vorsicht berangehen. 
Zwei Ursachen erheischen das: i) die Ungleichartigkeit, 
mit welcher sich die Veränderungen der verschiedenen 
Typen vollzogen haben, und 2) die Wanderungen der Tiere 
in verschiedenen geologischen Epochen. Ich will den ersten 
Punkt beiseite lassen, ich habe mich anderswo mit ihm 
beschäftigt und er ist unbestreitbar. Ich will bloss einige 
Worte über die Frage der Wanderungen einflechten. 

In der Gegenwart haben verschiedene Gegenden der 
Erde eine spezialisierte Fauna und Flora: Europa, Amerika, 
Südafrika, Madagaskar, Neuholland etc. beherbergen ihnen 
ausschliesslich zukommende Geschöpfe. Es ist möglich, 
dass in früheren geologischen Zeiten die Temperatur der 
Erdoberfläche weit gleichmässiger war und dass demzufolge 
die Verteilung der Geschöpfe auch viel gleichniässii^^er sich 
gestaltete. Trotzdem gewinnt es nach einer Reihe in den 
letzten Jahren gemachter Beobachtungen den Anschein, 
als ob während der nämlichen geologischen Perioden nicht 
alle Regionen der Erde ganz gleiche Bewohner hatten. 

Ich folge hier den Untersuchungen Barrandes über 
dv.n Silur von Böhmen. Barrande hat die Fauna dieser 
Formation in drei sehr gut unterschiedene Gruppen zer- 
legt: die Primordial fauna , die Sekundär fauna und die 
Tertiär fauna. Er war früher der Ansicht, dass in Böhmen 
keine Tierart der Sekundarfauna in die tertiäre übergetreten 
sei, später gab er den Übertritt \ ün einem liallicn Dutzend 
Arten zu, eine Zahl, welche bedeutungslos erscheint, wenn 
man sich vergegenwärtigt, dass die Tertiärfauna des 
böhmischen Silurs 2000 Arten umiasst. Gleichwohl hat 
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Barrande aus verschiedenen Horizonten der Formation 

der Sekundär fauiia Schichtenstreif eu angegeben, welche 
ganz uavermutet und plötzlich Form^ jener Tertiärfauna 
enthielten. Zweifellos könnte jemand glauben, dass während 
der E[K>che der Sekundärfauna Wesen aufgetreten seien, 
welche in allen Stücken solchen der Tertiärfauna glichen, 
dass sie darauf ausstarben, ganz gleich wieder entstanden, 
wieder zu Grunde gingen und noch einmal in allen Be- 
ziehungen genau so abermals auftraten u. s. w. Nichts- 
destoweniger scheint LS viel einfacher, mit Barrande 
zu sagen: Zu der Epoche, als die Sekundärfauna im 
böhmischen Becken existierte, existierte schon die Tertiär- 
fanna ausserhalb dieses Beckens und von Zeit zu Zeit 
wanderten Kolonien von auswärts hierherein. 

Man wird die Folgerung einer solchen Ansicht begreifen. 
Wenn man früher i;ineii Paläontologen nach den Silur- 
versteinerungen irgend eines unbekannten Landes gefragt 
hätte, so würde er mit sicherem Tone geantwortet haben. 
Diese \'ersteineriui<3a"n gehören zur Sekundär- oder zur 
Tertiärfauna. Heute ist man vorsichtiger, denn die Faunen, 
welche in Böhmen auf einander folgen, können anderswo 
gleichzeitig auftreten. Da man in den silurischen Formationen 
von Amerika Schichten gefunden hatte, welche durch 
dieselben Tierarten wie in Europa charakterisiert waren, 
sagte man: hier haben wir in iüiropa und in Amerika 
Schichten, welche dieselben Geschöpfe enthalten, folglich 
sind sie in der nämlichen Epoche entstanden, und gehören 
der gleichen Stufe des j^rscheinens an, heute hingegen 
muss man sagen: hier haben wir Schichten, welche dieselben 
Arten enthalten, folglich Ist es wenig wahrscheinlich, dass 
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sie sich in derselben J'lpoclie gebildet haben, denn diese 
Arten konnten kaum so in einem Augenblick von Amerika 
nach Europa gelangen. 

Die 1 1 ypothese von den eingewanderten Kolonien ist an- 
gezweifelt worden. Sie musste annehmen, dass Mollusken 
und Gliedertiere während eines ungeheuer langen Zeitraums 
in allen Stücken um i rändert geblieben wären, eine Annahme, 
welche den jetzt gültigen widerspricht Als ich in Böhmen 
war und Barrande die Freundlichkeit hatte, mich zu 
tlen Fundorten jener Kolonien zu führen, entliielt ich 
mich eines persönlichen Urteils. Ob man aber nun ge- 
wisse der Barrandeschen Kolonien zugiebt oder sie leugnet, 
immer muss man dem Kern der von cüesem ausgezeichneten 
Naturforscher gesammelten Beobachtungen beistimmen, dass 
Tiere in einem Lande wieder erscheinen können, nachdem 
sie es lange schon verlassen hatten. 

Ich will hier indessen ein Beispiel von Wanderungen 
während der Sekundärzeit anführen. Im Jahre 1864 über- 
reiclitc Ramsay der Geologischen Gesellschaft zu London 
eine Adresse^ in welcher er ein Resum6 von der Geschichte 
der Aufeinanderfolge der Geschöpfe Englands während 
der Sekundärzeit gab. Tn dieser Abhandlung hatte er das 
Prinzip der Ein- und Zurückwanderung festgestellt, um 
mehrere, von den Paläontologen konstatierte Thatsachen 
des Wiedererscheinens von Arten zu erklären. So sieht 
man in den Kalkschichten des untern Ooliths zahlreiche 
Mollusken, in den thonigen Schichten der Walkerde ver- 
schwinden sie und in den Kalkschichlen des grosskörnigen 
Ooliths erscheinen sie aufs neue. Darf man annehmen, 
dass die Mollusken des untern Ooliths sämilich zu Grunde 
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gingen, als jene Kporhe eintrat, während welcher die 
Walkerde sich niederschlug, und dass in dem Augenblick 
nun, wo sich der Kalk des grosskörnigen Ooliths nieder- 
schlug, jene Molluski ii völlig aufs neue gebildet wurden 
und zwar dergestalt, dass sich mehrere finden, die genau 
solchen aus dem untern Oolith gleichen? Undenkbar wäre 
es ja am Knde nicht, aber trotzdem ist es viel wahr- 
scheinlicher mit Ramsay sich dahin zu äussern: „Die 
Mehrzahl der Formen, welche in dem untern Oolith bis 
unter der Walkerde vorkonnnen, scheinen den schlammigen 
Meeresboden, aus welchem diese Krde hervorging, verlassen 
zu haben, aber an dieselbe Stelle zurückgekehrt %u sein, 
als die Periode des grosskornigen Ooliths begann". 

Schliesslich will ich noch ein Beispiel aus der Kreide- 
zeit anführen. d'Orbigny hatte die Formation dieser 
Epoche in sieben Horizonte geteilt. Pictet und Campiche 
haben ein umfangreiches Werk über die Kreideformation 
von Saint-Croix im schweizerischen Jura veröffentlicht. Sie 
hal)en nicht etwa die von d'Orbigny angenommene 
Horizonteneinteilung verworfen, im Gegenteil, sie haben 
selbst eine viel grössere Zahl von Horizonten angenommen. 
„Es muss", sagen sie, „konstatiert werden, dass sich im 
Becken von Saint-Croix die Kreidefaunen merkwürdig scharf 
sondern und dass dies die Folge einer fast völligen Er- 
neuerung der Arten ist. Diese wichtige Thatsache ist 
weit häufiger, als man meinen sollte, und wenn man die 
auf einander folgenden Faunen einer wenig ausgedehnten 
Region untersucht, so findet man im allgemeinen nur wenig 
Arten, welche von einer in die andere Übergehn.'' Pictet 
beruhigte sich nun nicht damit, die Arten der Formation 
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von Saint-Croix bloss hier zu untersuchen, er verfolgte sie 

auch in andere Länder und auch hier sah er gutgesontlerte 
Stufen. Nun kommt aber eine merkwürdige Entdeckung 
des grossen Genfer Paläontologen: nämlich , dass diese 
Stufen durchaus nicht immer an derselben Stelle beginnen, die 
Trennungen der Faunen finden durchaus nicht allenthalben 
in den verschiedenen Gegenden in denselben Horizonten 
statt: „Die Mischungen von Arten verschiedener Stufen 
sind um so häufiger, je grosser der geographische Abstand 
der verglichenen Schichten von einander ist**. 

Die schönen Arbeiten Barrois' über die Kreide des 
nördlichen Frankreichs und Choffats über den Jura des 
Juragebirges haben Thatsacfaen gleicher Art bdcannt 
gemacht. 

Diese Entdeckungen haben die Gesetze, welche die 
älteren Geologen in Anwendung; bracht«), stark erschüttert. 

Wir stellten uns die geologischen Stufen so schon gegen 
einander abgesetzt vor, dass man eine Messerklinge hatte da- 
zwischen schieben können, wir dachten, in gewissen Augen- 
blicken, während Geschöpfe verschwanden, seien andere 
erschienen, und nun sagt man uns: das ist ganz richtig, 
aber nur für einen ganz kleinen Bruchteil des Landes 
richtig; das Krsciieinen und Verschwinden ist rein lokaler 
Natur. 

Allenthalben sehen wir Formationsstufen über und durch 
einander geworfen, denn kein Ding auf Erden ist bleibend 
fest. Selbst Gegenden, welche am meisten g^gen grosse 
Umwälzungen geschützt schienen, sind häufigen Schwan- 
kungen unterworfen gewesen. Der Boden das Meeres wie 
das jetzige Festland haben sich abwechsekd gehoben und 



Digitized by Google 



30 Entwickeluiig und Darwimsmus. 

gesenkt. Die Strömungen der See haben sich geändert, 
bald schwemmten sie Kalkschlamm, bald Sand, bald Thon 
herbei u. s. w. Und in derselben Zeit, in der die an- 
organische Weit sich ändert» ändert sich die organische 
mit ihr: von den Tieren sterben hier welche aus, andere 
wandern von clannen, und neue kommen an ihre Steile, 
und später keiiren bisweilen diejenigen wieder, die vorher 
verzogen waren. Ob sie aber nun ihre Reise quer durch 
Zeiträume oder durch Landesräume zurückgelegt haben, fast 
inuner kehren sie verändert in ihr altes Vaterland zurück; 
so kommt es, dass eine jede Stufe die Reste von Formen 
birgt, welche genügend verschieden sind» um von den 
Forschem mit neuen Namen belegt zu werden. So ist 
das, was man in der Paläontologie eine Stufe nennt, häufig 
nichts weiter als eine Reisestation. Wenn man für Saint- 
Croix neun Stufen der Kreideformation annimmt, so heisst 
das weiter nie hts, als dass während eines Teils jener Epoche 
die Meerestiere neunmal ihre Wohnstätte geändert haben. 

Aus diesen kurzen Bemerkungen kann man sehen, 
dass die Bestimmung der Erdschichten an der Hand ihrer 
Versteinerungen mit grosser Vorsicht zu geschehen hat. 

■ 

8. Die Bedeatong Darwins yom Standpunkt d«r 

Paläontologie aus. 

Der sogen. Darwinismus umfasst eine Reihe ganz 
andrer Betrachtungen als diejenigen, welche mich hier 
beschäftigen. Er beruht nicht sowohl darauf, den Nachweis 
zu liefern, dass sich die Organismen im Laufe der ver- 
schiedenen geologischen Epochen verändert haben, als 
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vielmehr auf der UntersucfauDg der Vorgänge, durch 

welche sich diese X'eräntlerungen vollzoi^cn liabeii. Ks 
sind auch nicht die Thatsachen der Paläontologie , auf 
welche der Begründer der Theorie sich stützt, als vielmehr 
solche, welche sich noch täglich unter unsern Augen ab- 
spielen» ja» Darwin war sogar der Meinung, dass gerade 
die Paläontologie eine Reihe Einwände gegen seine An- 
schauungsweise würde geltend machen können. Es ist 
noch gar nicht so lange her, dass die beobachteten Fälle 
eines zwischen fossilen Geschöpfen bestehenden genetischen 
Zusammenhanges so wenig zahlreich waren, dass auch der 
grössere Teil der besseren Forscher, überrascht durch die 
Menge und den Umfang der Lücken, wenig geneigt waren 
sich tien Itieen der Evolutionstheorie zugänglich zu zeigen. 

Trotzdem haben die Werke Darwins eine ganz 
eigene Bedeutung für die Paläontologie gewonnen und 
ich will versuchen den Grund hiervon zu entwickeln. 

Schon bevor Darwin durch seine Theorie berühmt 
wurde, galt er als ein ganz besonders tüchtiger Beobachter. 
Er hatte an Bord des Beagle die Reise um die Enle 
gemacht, hatte sehr merkwürdige Beobachtungen über 
Patagonien veröffentlicht, hatte sich in geistreicher Art mit 
tleni Studium der Koralleninseln des Stillen Ozeans be- 
schäftigt und später die viel Geduld und Sorgsamkeit 
erfordernden Untersuchungen der lebenden und fossilen 
Cirripechen unternommen. Erst 1859 erschien sein Werk: 
„Über die Entstehung der Arten im Tier- und Fßanzen* 
reiche durch natürliche Züchtung". Er hatte mit dieser 
Veröffentlichung gewartet, bis sein Geist die völlige Reile 
gewonnen hatte, und seine Zeit benutzt, einen Schatz von 
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Beobachtungen anzuhäufen und über das, yvBS er gesehen 

hatte, nachzudenken. Die „Entstehung der Arten" wurde 
durch eine Reihe späterer Werke vervollständigt, nament- 
lich durch „Die Abstammung des Menscben'S ' ,,Das 
Variieren der Tiere und Pflanzen im Zustaiuk' der Donio- 
stikation'S „Der Ausdruck der Gemütsbewegungen bei dem 
Menschen und den Tieren", „Klettemde Pflanzen*', „In- 
sektenfressende l'Hanzen" u. a. in. 

Obgleich Darwin in seiner „Entstehung der Arten'* 
nur wenig Bezug auf fossile Tiere genommen hat, war 
es vielleicht gerade bei den Paläontologen, wenigstens in 
Erankreicli, dass er den tiefsten Eindruck machte. Die 
einen ergriffen mit Eifer Partei gegen, die andmn mit 
nicht geringerem für ihn. Von dem Lehrstuhl aus, den 
ich gegenwärtig am Museum zu Paris einnehme, griff ihn 
d'Archiac lebhaft an. Trotz des Vertrauens, das ich 
in das Urteil meines Lehrers setzte, den ich von 
ganzem Herzen hebe und verehre, und obgleich ich mich 
stets in gewisser Hinsicht von den philosophischen Ideen 
Darwins ferngehalten habe, habe ich doch das Werk 
über die „Entstehung der Arten" mit leidenschaftUcher 
Begeisterung gelesen, ich habe es, wenn ich mich eines 
solchen Bildes bedienen darf, langsam geschlürft, wie 
man in Jdeinen Zügen einen köstlichen Liqueur schlürft: 
hier fand ich eine Fülle von Beobachtungen und Ideen, 
welche mit dem übereinstimmten, was ich über den 
genetischen Zusammenhang der Geschöpfe in der Vorwelt 
nur hatte ahnen können. 

Pleutigentags zählt man die fossilen Arten nach 
tausenden. Wir wissen, dass zu jeder Zeit während der 
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Geschichte der Krde neue Formen aufgetreten sind und 
in diesem Chaos von Formen sucht unser verwirrter Geist 
nach festen Anhaltepmikten. Die Frage nach dem Wesen 
der Art drängt sich dem Paläontologen unabweisbar auf: 
ist denn eine Art eine bestimmtes, für sich existierendes 
Etwas, miabhängig von den Arten» die vor ihr waren mid 
die nach ihr kommen werden? 

Als Saporta seine Untersuchungen über die 
Pflanzen der Vorwelt machte, fand er in verschiedenen 
Horizonten der Tertiärforrnation Reste von Pflanzen, 
welche sich nicht wesentlich von denen, die heute die 
Oberfläche der Erde bedecken, unterschieden und selbst- 
redend ist er geneigt anzunehmen, dass sie denselben Typen 
angehören, welche von Stufe zu Stufe durch eine Reihe fort- 
gesetzter geringer Veränderungen endlich auf dem Stand- 
punkt angelangt sind, auf welchem wir sie gegenwärtig 
bewundem. Deshayes führt 1400 Arten von Cerühmm 
an, davon 1000 fossile, welche sich auf die verschiedensten 
Formationen verteilen. Sind die nun etwa alle besonders 
geschaffen, könnte man nicht eher annehmen, es habe 
einmal eine einzige Art Ceritkitim oder doch nur eine kleine 
Anzahl von Arten gegeben, welche sich durch die geologischen 
Zeitalter ununterbrochen sich vermehrend dahinziehen und 
nur jene geringen Verschiedenheiten aufweisen, welche wir 
Arten nennen? 

Ein Paläontologe untersucht eine Erdschicht, aus welcher 
er eine Menge versteinerter Nashornknochuii mit heimbringt. 
iLi vergleicht diese Knochen mit denen der lebenden Nas- 
hörner: fast alle haben dieselben Löcher für die Ligamente, 
dieselben Ihjcker zum Ansatz der Sehnen; nur ein oder 

Gaudry, Vorfahren. S 
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2wei Unterschiede finden sich. Er macht sich nun eine 
Bilanz zwischen den Punkten, in welclien die Knochen 
ühereinstimmeni und denen, in welchen sie von einander 
abweichen, und die ersteren sind soviel Zahlreicher als die 
zweiten, dass sich seinem Verstände die Ansicht aufdrängt, dass 
die lebenden und ausgestorbenen Nashörner zu demselben 
Typus gehören, welcher nur geringe Veränderungen erlitten 
hat. Darauf vergleicht der nämliche Forscher diese Nas- 
hörner mit ihren Vorfahren, den Paläotherien, und wenn 
er nun sämtliche Arten dieser beiden Gattungen in eine 
der natürlichen Aufeinanderfolge entsprechende Reihe bringt, 
so wird er wieder annehmen müssen, dass sie ein und dem- 
selben Typus angehören, der nach und nach Modifikationen 
erlitten hat. Da sieht man lo, loo verschiedenartige Ge- 
schöpfe, und im Grunde ist es doch nur eins. Die Geschichte 
der Natur vereinfacht sicli, imti r ihrer sc heinbaren Ver- 
schiedenheit werden wir ihrer walireu Einheit gewahr. 
Anstatt dass die Geschöpfe ohne Regel und ohne Folg- 
ortlre bunt ilurch einander gewürfelt sind und anstatt dass 
ihre unerklärliche Mannigfaltigkeit das menschliche Begriffs- 
vermögen fibersteigen zu müssen scheint, glauben wir viel- 
mehr den Spuren gewisser Typen nachzugehn, die in allen 
wesentlichen Dingen so wenig verschieden sind, dass wir 
im Stande sind, in ihnen dasselbe Urbild zu erkennen. 
Hoffen wir denn, dass die Menschheit eines Tages dahin 
gelangen wird, den Plan zu bereifen, welchen Gott der 
Herr zur Hervorbringung und Entwickelung des Lebens 
in der Welt befolgte. 

Man hat wohl den Paläontologen, welche zur Evolutions- 
lehre halten, vorgeworfen: „Ihr verfolgt da ein grosses 
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llinigüspinst, denn, seht her, die lebenden Arten um uns 
verändern sich nicht; mit den ägyptischen Mumien hat 
man Geschöpfe begraben, welche die ältesten sind, die 

wir aus historischer Zeit kennen, und sie sind j^^anz wie 
die entsprechenden heutigen*'« Die Paläontologen würden 
freilich Schwierigkeiten finden diesen Einwurf zu widerlegen. 
Aber da trat Darwin auf: er hat mit Gärtnern und Tier- 
züchtern innigen Verkelir gehabt, sein feiner Geist voll 
Wissensdrang hat alle unsere Haustiere und -Pflanzen einer 
genauen Untersuchung unterzogen. Er ist ihren kaum 
wahrnehmbaren Veränderungen gefolgt und er wurde mächtig 
betroffen durch den Anblick der Veränderungen, die ledige 
lieh durch eine Reihe von Eingriften seitens des Menschen 
hervorgebracht werden« durch den Einfluss der Umgebung, 
durch die wiederholte Paarung gewisser Individuen, bei 
denen diese oder jene Eigenschaften vorherrschten. Er 
hat nachgewiesen, wie die Geschöpfe sogar innerhalb der 
kurzen Spanne historkcher Zeit wesentlichen Veränderungen 
unterlegen sind und noch heutigentags unter unsern Augen 
unterliegen. Ganz gewiss hat Darwin nicht alles zu 
erklären vermocht Des Unbegreiflichen im Weltair bleibt 
noch ungemein viel im Verhältnis zum Begreiilichen. Aber 
den grossen Gesichtspunkt hat er gegeben und einen neuen- 
grossen Gesichtspunkt zu geben, das ist das Probestück 
des Genies. 
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Der phylogenetische Zusammenhang der Säuge- 
tiere in den geologischen Zeitaltern. 

Die Säu-elierc, welche die dritte grosse Entwickelungs- 
stufe in der Geschichte der Natur, Tertiärzeit genannt, 
charakterisieren, bieten unter den fossilen Geschöpfen dem 
Studium der auf die Evolution sich beziehenden Fragen 
ganz besonders günstige Bedingungen. In der Tertiärzeit 
bilden die Säugetiere einen auffallenden Gegensatz zu den 
meisten amld uu Tieren. Bloss die Pflanzen gehören schon 
ZU noch heutigentages vorhandenen Gattungen; zwar haben 
sie sich gegenwärtig schon, wie die ausgezeichneten Arbeiten 
Saport as dargethan haben, zu anderen Arten oder Rassen 
umgebildet, aber ihre Umbildung rücksichtlich der Gattungen 
war im Tertiär schon vollzogen. Auch die Kreise der wirbel- 
losen 1'iere stehen fast alle schon fest: ihre Arten sind zwar 
von den heutigen noch versciueden, aber ihre Familien und 
Gattungen nicht mehr. Die Fische haben den Höhepunkt 
ihrer Entwickeiung erreicht, die ReptiliL-n sind von ihm herab- 
gestiegen und sind in der Parakme begriifen. Anders war 
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CS mit den Säugetieren. Diese Tiere mit oft zartem, 
nacktem oder höchstens mit Haaren bedecktem l'elle 
erlangten ihre volle Entfaltung nicht eher, als bis die 
grossen Reptilien der Sekuiularzeit, denen eine feste leder- 
artige, oft gepanzerte Haut soviel Vorteile im Kampf ums 
Dasein bot, ausgestorben waren. Während des grössten Teils 
der Tertiiirzeit waren die Säugetiere sehr verschietlen von 
den gegenwärtig lebenden: sie waren damals noch in voller 
Entwickelung und Anpassung begrifTen und boten einen 
unbegrenzten Reichtum von Formen, in der grossen Zahl 
der Arten, die auf einander folgten, gab es welche, die 
zu einer bestimmten Zeit plötzlich aufgetreten oder ver- 
schwunden zu sein scheinen, jedoch werde ich tlen \ e rsuch 
machen an einigen Beispielen zu zeigen, dass es doch auch 
viele giebt, deren Phylogenie sich verfolgen lässt. 

Man teilt die Säugetiere (abgesehen von tlen wenigen 
auf Australien und Neuguinea beschränkten Kloaktieren 
oder Monotremen) in Placentarsäugetiere und Beuteltiere 
ein. Jiei den ersteren beteiligt sieh die Fruchthülle, welche 
man als Allantois bezeichnet, an der Bildung des Mutter- 
kuchens, mittels dessen sich die Frucht mit dem Körper der 
Mutter verbindet, bei den zweiten bleibt diese Hülle rudi- 
mentär, bildet wenigstens keinen Mutterkuchen. Ausserdem 
entwickeln sich die Jungen im mütterlichen Körper nur 
bis zu einem sehr geringen Grad und werden in einem 
sehr unvollkommenen Zustand geboren und häufig hat die 
Mutter am Unterleib einen Beutel (marsupium), in welchen 
sie dieselben des ihrer Schwäche nötigen Schutzes halber 
aufnimmt. Die Beuteltiere, welche von den Zoologen für 
niedriger stehend als die Placentarsäugetiere angesehen 
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werden, erschienen früher und haben imsem Erdteil in 

der Mitte der Tertiärzeit verlassen. 

Wenn wir in Betraciit ziehen, dass das Verschwinden 
der Beuteltiere der Zeit nach mit dem Häufigerwerden der 
placentareii Säugetiere zusainincnfcillt, so drängt sich uns 
die Frage auf, ob die letzteren nicht etwa veränderte 
Beuteltiere wären und zwar um so eher, als wirklich in 
der Zeit, wo diese Vierfüssler auf einander folgen, Gattungen 
vorhanden sind, welche Bindeglieder zwischen beiden 
Gruppen bilden. Hierher gehören gewisse unter dem 
Nauieu l lyacmnio^i, Ptcrodon, Palaeonictis bekannte Raub- 
tiere, die zum grössten Teil Eigenschaften placentarer 
Säugetiere besitzen, deren ersten Backzähne aber eine 
Gestalt haben, wie sie sonst nur denen der Beuteltiere 
zukommt. Filhoi hat nachgewiesen, dass die Gattung 
Proviverra, deren Angehörige in ihrem Typus an den der 
Zibethkatzen erinnern, sich der l^eschaffenheit des Gehirns 
und eines Teiles des Gebisses nach den Beuteltieren nahem. 
Auch führte Paul Gervais den Nachweis, dass Arciocyon 
ein Beuteltiergehiru hatte, obwohl er seiner übrigen Körper- 
beschafienheit nach sich den Placentarsäugetieren anschliesst. 
Diese Tiere wurden ganz rätselhafte Wesen sein, - wenn 
man etwa anneinneu wollte, sie seien Beuteltiere, welche 
ihrerseits von Placentarsäugetieren abstammten und einen 
Teil ihrer alten Charaktere bewahrt hätten. In der That, 
um es begreiflich zu machen, wie ein Beuteltier sich in 
ein placentares Säugetier umwandelte, genügt die Annahme^ 
dass die Allantois, anstatt auf einer niedem Stufe der 
Entwickelung stehen zu l)leil>en, sich nach und nach ver- 
grösserte. Ich für meine Person kann die Beuteltiere, ab 
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isolierte Wesen betrachtet, gar nicht verstehn: aber ich 

verstehe sie als die Repräsentanten des l^bergan^s zu den 
placentaren Saugetieren. Eine rudimentäre Allantois kommt 
mir vor wie ein Misston in der sonst so harmonischen 
Natur, wenn sie nicht vun vorn herein dar.iuf angelegt war, 
eines Tages ihre wahre Bedeutung zu erlangen, indem das 
fieyteltier ein placentares Säugetier wurde. 

Unter den Placentarsäugern spielten in der Tertiärzeit 
diejenigen die Hauptrolle, welchen man zufolge ilirer dicken 
Haut den Namen der Pachydermen, Dickhäuter, gegeben 
hat. In der Jetztwelt haben sie nur wenige Vertreter und 
diese sind ihrer Organisation nach weit von einander ge- 
trennt. IVIan hat keinen Grund zur Annahme, dass das 
afrikanische Nashorn von dem asiatischen oder dass die 
Rhinocerosse überhaupt von den Schweinen oder Tapiren 
abstammen. Wenn man diese Tiere, wie sie in der Gegen« 
wart uns entgegentreten, stufliert, kann man leicht dazu 
bestimmt werden, die Idee, dass verschiedene Arten von 
einander abstammen oder gemeinsamen Ursprungs sind, 
von der Hand zu weisen. Wenn wir aber tiefer eindringen 
in die georgische Vergangenheit, so sehen wir, wie diese 
trennenden Klüfte sich uberbrücken: hier nähern sich die 
Arten einander so, dass man sich nur schwer des Ge- 
dankens entschlagen kann, dass ihre Ähnlichkeit ein Beweis 
gemeinsamer Herkunft ist. So gab es z. B. vor unseren 
heutigen Schweinen eine au 1 einander! olgende Reihe von 
Schweinen, welche mit jenen sehr nahe verwandt waren. 
Man hat weiter eine den Schweinen sehr nahe stehende 
Gattung gefunden, die man Hyotlieriuni nannte, die ihrer- 
seits wieder so nahe mit einem andern Genus, PalaeochoeruSß 
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verwandt ist, dass ein sehr erfahrener Kenner fossiler 
Säugetiere, Peters, vorschlug, beide in eine Gattung zu 
vereinigen. PtilacucliocrHS ist seinerseits wieder wenig ver- 
schieden von Choeropotamus und Dicholnme, deren Reste , 
Cuvier im Gips vom Montmartre entdeckte. Die heutigen 
Nashörner sind die Nacliiulner tertiärer Formen, welche 
ihnen sehr gleichen. Ks ist aber nichts weniger als leicht, 
zwischen einigen von diesen und jenen Formen, welche 
man wegen des fehlenden I h)rns auf der Schnauze als 
Acerothermm bezeichnet, feststehende Unterschiede zu finden, 
und diese Tiere sind ihrerseits nicht so sehr verschieden 
von Palavotherium, welches neben Choeropotamus zu jener 
Zeit lebte, als der Gips von Paris sich bildete. Wie die 
Nashörner und die Schweine, so hatten auch die heutigen 
Tapire ihre X'orfahren in einer Reihe von Arten , . die 
ihnen sehr nahe verwandt waren: geht man ein wenig 
zurück in der geologischen Zeit, so stösst man auf eine 
Form, welche den 'Jypus der i'apire vertritt und der 
man den Namen Lophiodan (Fig. i) gegeben hat. Hyrachüds 
scheint eine der verbindenden Formen zwischen LopModon 
und den Tapiren L;ewi:sen zu sein. Sollten so grosse Aimlich- 
keiten uns tauschen? verraten sie nicht einen gemeinsamen 
Ursprung der Pachydermen, welche doch in unseren Tagen 
so deutlich getremit sind? 

Aber wir können noch weiter gehen. Wir finden nicht 
bloss die Hinweise auf Übergänge von Pachyderm zu 
rach}derm, sondern auch auf tlie zwischen der Ordnung 
der Pachydermen und der Wiederkäuer. Für den ersten 
Augenblick kann es befremdlich erscheinen, wenn man die 
Äusserung wagt, dass so reizende schlanke Tiere wie 
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Hirsche und Antilopen überhaupt verwandtschaftliche Be- 
ziehungen zu den Dickhäutern haben könnten, gleichwohl 
haben die Paläontologen bereits eine so grosse Menge fossiler 
Gattungen entdeckt, dass sie den Anfang machen konnten, 
die extremen Formen durch Übergangsformen zu verbinden. 
Die Mehrzahl der Wiederkäuer scheint sich schon da- 
durch von den Dickhäutern zu unterscheiden, dass sie 
Hörner auf den Stirnbeinen trägt. Aber so lagen die 
Dinge nicht immer: die ersten Wiederkäuer hatten gar 
keine Hörner, darauf folgten zunächst solche mit kleinen 




1-ig. I. 

Lopht'ofion pan'sit'Hsi's, i/| nat. Gr. — (imbkalk von Nanterrc (nach Blainville). 



Hörnern, die mit grossen traten erst später auf. Die 
heutigen Wiederkäuer unterscheiden sich von den Dick- 
häutern auch dadurch, dass sie im Oberkiefer keine Schneide- 
zähne haben, die alten Formen zeigten diesen Unterschied 
indessen nicht, sie hatten vielmehr genau so^gut entwickelte 
Schneidezähne wie die Dickhäuter. Die Wiederkäuer unsrer 
Plpoche haben Backzähne, die mit denen der Pachydermon 
und besonders der Schweine nicht verwechselt werden 
kömien: die der letzteren gehören zum Omnivoren Typus 
und haben flachzitzen förmige grosse Höcker, um festes 
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Futter' zu zermalmen, bei den Wiederkäuern hingegen 

zeigen die 1 Bac kzähne den herbivoren Typus, sie haben 
schmale halbmondförmige Falten, die eine ausgezeichnete 
Raspel zum Zerreiben der Kräuter und Gräser bilden. 
Wie gross aber auch immer die Verschiedenheiten der 
Backzähne dieser beiden Ordnungen sein mögen, man findet 
Übergänge zwischen ihnen. Es ist ein merkwürdiger An- 
blick, zu scheu, wie die dicken zitzenförmigen Höcker 
eines Pachydermenzahnes nach und nach zu den Halb- 
mondfalten eines Wiederkäuerzahnes werden. Um sich 
denselben zu verschallen, braucht man bloss nach einander 
die hinteren Backzähne gewisser Schweine, von Pekaris, 
Entelodon, Palaeochoerus , Choeropotanms , Dkhohune, 
Awpliinwryx, und entllich die heutigen Wiederkäuer zu 
betrachten. Ks ist auch kein weiterer Weg von den Back- 
zähnen der Schweine zu denen von Anthracotkerium, von 
diesen zu denen von Hyopotanuts, dann weiter zu denen 
von Lophiomeryx, von den letzteren zu denen von Dorca- 
thermm und von diesen endlich gleichfalls zu den Back- 
zähnen der heutigen Wiederkäuer. 

Die Geschichte des Pferdestanmies zeigt ganz analoge 
Thatsachen. An der Hand der nebenstehenden Figuren 
kann man sich leicht vorstellen, wie folgende Obergänge 
zu Stande kommen: von einem Backzahn des Palaphtherütm 
(Fig. 2) zu d^m eines Pachynohphus (P'ig. 3), weiter zu 
dem eines Anchitherium (Fig. 4), von diesem zu denen 
eines Hipparion (Fig. 5 und 6) und von diesen endüch 
zu dem des heutigen Pferdes (Fig. 7). 

Gegenwärtig unterscheiden sich die Wiederkäuer haupt- 
sächlich durch die Gestalt ihrer Gliedmassen von den 
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Fig. 2. 

Backzahn aus dem linken Unterkiefer 
von PaloßMkermm minus, nat. Gr. 
I, I*» I innere Zahnhäckercben — E, « 
äussere. — Lignit von la Debnige. 




Fig. 4. 

Backzahn aas dem linken Untai^efer 

von Anchitherium aureh'anense, nat. 
Gr. Gleiche Buchstabenbedeutung. — 
Sansan, 




Fig. 6. 

Backzahn atis dem linken Untcrki« tVr 
eines alten Hipparion gnu iic, durch 
Gebrauch abgeschlilfen , ^4 nat. Gr. 
Dieadbe Buchstabenbes. — Pikermi, 



Back/ahn aus dem h'nken Unterkiefer 
von Pachynolophus suü'roliihtcus, nat. 
Gr. Gleiche Bucbstabenbedeutung. — 
Siderolith^vom Mauremont. 




Fig. 5- 

Backzahn aus dem linken Unterkiefer 

von Hipparivn ^arile, ^/^ nat. Gr. 
Gleiche Buchstabenbodeutung. — 
Fikcrmi. 




1. i» 

Fig. 7. 

Barkzahn aus dem linken Unterkiefer 
eines hontff^en Pferdes , •V4 "'"^t- ^^f. 
Diesei bc Bucbstabenbedeutung. 



Dickhäutern. Die schweren, dicken Füsse der letzteren 
tragen ihren gewichtigen Körper, sie verhindern, dass sie 
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in dem Schlamme der Sumpfe einsinken, und befähigen 

sie mil Leichti.^kcit durch Scliwiminen über Ströme zu 
setzen. Die Mehrzahl der Fachydermen hätte keinen 
besondem Vorteil davon, wenn ihr Lauf rasch wäre, denn, 
da sie Allesfresser sind, haben sie immer etwas, wovon sie 
sich nähren, und da sie zugleich in der Lage sind ihren 
Feinden die Stirn zu bieten, haben sie nicht nötig vor 
ihnen zu fliehen. Die Wiederkäuer hingegen sind 
Kräuterfresser, welche nur in ganz bestimmten Gegenden 
leben können, aber da sie grosse Herden bilden, so ver- 
zehren sie bald den K^äuter^vu^hs auch der üppigsten 
Striche, so sind sie gezwungen Wüsten von Oase zu Oase 
zu durcheilen: schon ihr Pansen, eine Art grossen Reise- 
sacks, in dem sie ihr(; Wegzehrung mit sich schleppen, 
genügt, um uns zu belehren, dass sie Nomaden -sind. 
Daher müssen Wiederkäuer für den Lauf gut organisiert 
sein und ausserdem müssen sie es auch noch deshalb sein, 
weil die Mehrzahl von ihnen so unzureichend bewaffnet 
ist, dass sie ihr Heil nur in schleuniger Flucht finden kann. 
Daher sind denn auch ihre Gliedmassen bewunderungs- 
würdige Bewegungsorgane; man wird nicht leicht zwei dem 
Ansehen nach verschiedenartigere Beine sehen können als 
das eines Flusspferdes und das eines Lammes. Aber 
trotzdem finden wir, und sogar in der heutigen Tierwelt, 
Übergänge zwischen diesen extremen Formen: niemand 
wird es besonders unwahrscheinlich finden, dass sich aus 
einem Flusspferdefuss ein Schweinefuss entwickeln konnte, 
aus diesem der eines Pekaris, aus diesem der Fuss eines 
Tragulus, aus diesem weiter der eines Steinbocks und aus 
diesem endlich der Fuss eines Lammes. Wollten wir 
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indessen bloss die Tiarwelt der Gegenwart berücksichtigen, 
so könnte man uns ^lichtsdestoweniger den Einwurf 
machen, dieselben seien Genossen einer und derselben 
Zeitepoche, und durch nichts könne bewiesen werden, 

dass sie von einander abstammen. Wenn man aber iihn- 
liche Übergänge, wie die angeführten, in den Schichten 
verschiedener geologischer Epochen entdeckt, dann hat 
man keinen Grund mehr zu bestreiten, dass ein Wieder- 
käuerfuss von einem Dickhauterfuss abgeleitet werden könne. 
Nun, wir können eine Reihe kaum merklicher Über.L;ünii:e 
zwischen den plumpsten Füssen fossiler Pachydermeu und 
den zierlichsten von Wiederkäuern beobachten. 

Ebenso wie die Paläontologie die phylogenetische Reihe 
zwischen den paarzehigen Dickhäuteni und den W icdcr- 
käuem enthüllte, so entdeckte sie auch die zwischen den 
unpaarzehigen und den Einhufern. Beim Pferd sind die 
i- üsse bis auf eine einzige Zehe reduziert, weshalb sie denn 
ja auch Einhufer heissen. Solche Gliedmassen zeigen die 
höchste Stufe der pjnfarhheit, sie sind W^rrenkuiigcii und 
Verstauchungen niclit ausgesetzt und sie machen das höchste 
Ideal eines Läufers zur Wahrheit. Wenn man ein stolzes 
Ross sich bäumen sieht, — sieht, wie es mit seinem einen 
Huf an Jedem Fuss den Boden schlägt und im JJahin- 
rennen „den Weg verschlingt", so wird man sich auf den 
ersten Augenblick kaum vorstellen können, dass überlKiu])t 
zwischen ihm und einem Rhinoceros verwandtschaftliche 
Bande existieren könnten. Aber trotzdem haben uns die 
tertiären Schichten die Bindtjglieder zwischen diesen zwei 
so sehr verschiedenen Typen geliefert. Beginnen wir unsere 
Betrachtung mit der Rhinocerosform, welche die grössten, 
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aber vierzehigen Füsse hat und die man AceroUterütm 

(Fig. 8) nennt Wir bemerken, dass die äussere Zehe 
beträchtlich kürzer ist als die übrigen. Beim eigentlichen 
Nashorn ist diese Zehe nur durch einen einzigen nidi- 




Fip. 8. 

Linker Vordorfuss von Ac rrutheriunt irfmd/u fyltim, von vorn gesehen, nat. 
Gr. / Tidj)i;z — //- TrapezoVd — go WüiielUcin — onc Hakenbein — 2 m, jm^ 
5 «» a. bi» 5. Hetäkarpalknoclien <~ p'\ p*" i. Ims 3. Fhalange. — 

Mittleres Mtocäti von Satüan. 

mentären Knochen vertreten. Auch bei Palaeotherium 
crassmn (Fig. 9) ist die fünfte Zehe rudimentär und durch 

ein kleines Knüchelchcn angedeutet (smj. Im Fuss von 
Palaeotherium medium (Fig. 10) verlängern sich die Zehen, 
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und die mittelste m) ist stärker entwickelt als die übrigen. 

Im Fusse von Palophtlteriiun minus (l ig. ii) und von 
Anchithermm aureUanense (Fig. 12 und 13) haben die 





Fig. 9. 
Einlitiker restaurierter 
VordcrfiwsvonÄ/fiW- 

iherium crassum, 
von vorn gesehen, Y3 
Bat. Gr. Riclistabett- 

bedeutung wie bei den 

vorhergehenili-n Fig. 
Gips von Paris. 



Fig. 10. 
linker Vofderfbss von Plalmt' 
ikerinm medium , von vom 
gpso-htMi, V:! "^^t» Gr. Buch- 
stabcnbcdcutung wie bei den 
vorhergehenden Plguren. — 
Gips von Paris, 




Fig. II. 

Unker restaurierter 

Vorderfuss von Pti" 
loploiherium minus^ 
von vorn gesehen, 
V3 nat. Gr. — Lignit 
von la D^bmge. 



beiden seitlichen Zehen noch weniger zu bedeuten. Fig. 14 
tmd 15 zeigen uns einen Fuss vom Hipparion, an dem die 

bcitenzehcn den Boden nicht mehr berühren, und beim 
heutigen Pferd endlich (Fig. 16 und 17) sind die Seitenzehen 
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auf zwei stilettförmige Knochenstäbchen reduziert, welche 

den zweiten (2 m) und vierten (4 m) Mittelhandknochen 
darstellen. Wie wir in Fig. 18, welche nach dem Fuss 




Fig. 13. Fig. 13. 

Linker restaurierter Vorderluss von AnchUherinm aurelianense, von vorn und 
von der Inncnscitt.' gesehen, ' ^ nat. Gr. Die kleine Beifigur zeigt die Ober- 
linsicht des 3. Metnknrpalknoihcns. liuchstabcnbcdeutung Vk'io bei den Itülu-ren 
Piguren. Diese Restauration wurde nach Stücken vun Sansan, nach Abgüssen 
von Exemplaren von la Grive Saint- Alban und nach den Abhandlungen von Fraas 
und Kowali-vsky angefertigt. Ich vennisse das Rudiment eines 5. Metakarpale, 
obgleich Kowalevsky angiebt , e-^ sei t in ns nnc ifnrme vnrli.imU'n, das eine 
Gelcakilächo habe, welche die Gegenwart jencä Knochens andeutet. 

eines Pferdes in der Normaiulie entworfen ist und die 
mir der gelehrte Anatom Herr Goubaux in Alfort 
mitgeteilt hat, zu sehen Gelegenheit haben, erscheint die 
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Innenzehe bei lebenden Pferden gelegentlich wieder; man 
sieht an demselbea auch ein Trapezbein, was gleichfalls 
abnorm ist, und den Rest eines fünften Mittelhandknochens, 
wie es für Ilipparion normal ist. 




Miodbi von Pikenni. 

Wenn wir bloss die heutigen Verhältnisse betrachten 

wollten, so würde es uns schwer fallen die stilettf()rmigen 
Knochen des Pferdefusses zu deuten, die keine Funktion * 
besitzen. Solche Organe ohne Funktion würden *ganz 

Gaudry, Vorfahren. 4 
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uiibügreillich sein, wenn uns die Evolutionstheorie nicht 
helfend zur Seite stände. Angesichts solcher rudimentären 




Fig. i6. Fig. 17. Viii- iH. 

Linker V'ordertuss des Pferdes, von vorn und von l.iriker Vordertuss eines in 

innen. Die Beifigur zeigt die Überansicht des der Normandie geborenen 

dritten Metakarpaiknochens. V» natSr. Gr. — Fmien»,von innen gesehen, 

Gegenwart. V» ^* 



und unnützen Organe könnte man der Alöglichkeit aus- 
gesetzt sein zu glauben, dass die Harmonie der organischen 
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Welt irgendwie gestört werden könne, uns Transformisten 
aber, die wir Arten nur als einfache vorübergehende 
Moden betrachten, verschlägt es wenig, wenn wir nicht alles 
das, dessen Entwickelung wir durch die geologischen Zeit- 
abschnitte hindurch verfolgen können, auf jeder Stufe der 
Wesen vereinigt wiederlinden: was heute- uinuitz ist, war 
gestern von Nutzen oder wird es morgen sein. Wenn wir 
im Frühjahr einen Baum sehen, dessen Blattknospen sich 
nii ht gleich zum vollen Laub entwickeln, so wundern wir 
uns nicht im geringsten, denn wir wissen» dass jene Knospen 
sich langsam entwickeln, und wenn wir die Staubfäden 
und Pistille der Blüten vertrocknen sehen, so klagen wir 
deshalb die Natur nicht der UnvoUständigkeit an, denn 
wir denken, dass ihr Saft sich in köstliche Früchte ver- 
wandeln wird. Nicht anders ist es mit der Entwickelung 
der tierischen Organe im Lauf der Zeiten: hier thtt ein 
Oigan auf von nichtigem, unnützem Ansehen, dort ver- 
schwindet ein anderes, das so bedeutsam schien, dieses 
Auftreten aber, diese Atrophie oder diese Hypertrophie 
sind nichts als Erscheinungen der Evolution, durch welche 
der göttliche Künstler die Natur zum besten Ende leitet. 
£s halt schwer daran zu zweifeln, dass unsere heutigen 
Elefanten von vorweltlichen abstammen und dass diese 
ihrerseits die Nachkummen der Mastodonten sind. Nach 
der Gestalt der Backenzähne unterscheidet man die Masto- 
donten von den Elefanten: bei den ersteren wiederholen 
sie den Omnivoren Typus der Schweinezäline. Sie bestehen 
aus grossen zitzenförmigen, von einer dicken Schmelzlage 
überzogenen Höckern, so dass sie sehr harte Gegenstände zu 
zermalmen vermögen. Bei den Elefanten lüngegen bestehen 

4* 
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die Backzähne aus sehr zahlreiclicn, bis zu schmalen Blättern 
verdünnten Wülsten und sind an die Ernährung durch Kräuter 
angepasst. Aber wir kennen jetzt namentlich durch die 
Untersuchungen von Crawfurd und Fal coner in Indien 
eine grosse Anzahl fossiler Formen von Mastodonten und 
Elefanten, welche zwischen den extremen Backzahnformen 
eine Reilie von Übergängen bilden. Der beste Beweis, 
dass manche indische fossile Arten dieser Rüsseltiere wirk- 
lich Bindeglieder zwischen den beiden Gattungen darstellen, ^ 
darf wohl darin gesehen werden, dass ein und dieselbe 
Art von gleich tüchtigen Forschem bald zu den Elefanten, 
bald zu den Mastodonten gestellt worden ist. 

Wie die von pilanzlicher Kost sich ernährenden Säuge- 
tiere > so haben auch die jetzigen hauptsächlich von 
Fleisch lebenden, deshalb auch als Cartiwora , fleisch- 
fressende, reissendc oder Raubtiere bezeichneten in den 
Zeiten der Vorwelt Vorläufer gehabt, welche ihnen ge- 
nügend ähnlich sind, um sie für ihre Ahnen zu halten. 
Die Paläontologie lehrt uns die nahen Verwandtschaft Üchen 
Beziehungen kennen, welche zwischen den ausgestorbenen 
Katzen, Hunden, Bären, Zibethkatzen, Hyänen und Mardern 
und den entsprechenden lebenden Arten existieren. Auf 
der andern Seite verrat sie uns die Spuren der Zusammen- 
gciiörigkeit einiger solcher ( Gattungen, welche gegenwärtig 
schar 1 von einander geschieden scheinen. So diiferieren 
z. B« die Bären der Jetztzeit in hohem Grade von den 
Hunden: sie sind Sohlengänger und die (irösse ihrer Zahn- 
hücker weist mehr auf eine onxnivore als auf eine aus- 
schliesslich carnivore Lebensweise hin. In der Tertiarzeit 
aber gab es Hunde, man nennt die Gattung, zu der sie 
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gehören» Amphicyon, welche Sohlengänger, wie die Bären» 
waren und deren Zahnhöcker eine viel stärkere Entwickelun«,^ 
zeigen als bei den lebenden Hunden. Die Arten von 
Amphicyon, welche immerhin mehr Hunde als Bären waren, 
wurden später vertreten durch ein verwandtes Geschlecht, 
Hyaenarctos, bei welchem die bürenartigen Eigenschaften 
starker als die hundeartigen entwickelt sind. Man kann 
sich durch Betrachtung der umstehenden Holzschnitte hier- 
von überzeugen: in Fig. ig habe ich eine Abbildung eines 
Oberkiefers von einem Wolf gegeben und in Fig. 20 die 
eines solchen von einem Bären: die Unterschiede zwischen 
beiden sind beträchtlich, denn die Zähne des Hundes sind 
Zahne eines echten Fleischfressers, während diejenigen des 
Bären den Charakter eines mehr Omnivoren Gebisses zeii^en. 
Fügt man aber zwischen den Kiefern resp. Gebissen von 
Hund und Bar die vom Atnphkyon (Fig. 20) und Hyaen- 
arctos (Fig. 21) ein, so wird iiuiu sich ül)erzcugcn, dass der 
Unterschied zwischen beiden teilweise ausgeglichen wird. 

Die Säugetiere, welchen man den Gattungsnamen 
Cynodon und Cynodictis beigelcL;! hat, waren Zwischen- 
formen zwischen Hunden und Zibethkatzen. Von den drei 
Arten Ictitherium, welche man zu Pikermi in Griechenland 
aufgefunden hat, hatte die eine mehr von einer Zibethkatze 
als von einer Hyäne, die andere war lialb dieses halb 
jenes, die dritte war mehr Hyäne als Zibethkatze. Dieselben 
Schichten lieferten auch Rüste einer H\<ine, welche noch 
ein klein wenig von den Charakteren der Zibethkatzen besass. 

Die JCatzen bilden in der Gegenwart eine sehr gut 
umschriebene Gruppe der Säugetiere, aber die in Tertiär- 
schichten gefundenen Überbleibsei einiger Gattungen 
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verraten uns, dass die Familie der Katzen nicht immer so 
scharf von derjenigen der Marder getrennt war. 




Fig. 19. 

Linke Seite des Oberkiefers vom Wolf, von der Gaumcnscitc gesehen, 
Gr. / Schneidezähne — c Eckzahn — i 2/, 3/ die drei ersten vordem Back- 
zähne — 4/ vierter vorderer Backzahn (Reisszahn) — la, 2a hintere Backzähne 
(liöckerzähnc) — i'fu Zwischenkiefer — m Kieferbein — p Gaumenbein. — Gegenwart. 




Fig. 20. 

Linke Hälfte des Oberkiefers von Amphicyon major , von der Gaumenfläche 
gesehen, ^/g nat. Gr. C Alvcf»lc des Eckzahns — \p erster vorderer Backzahn — 
2/ Alveole des zweiten — 3/ des dritten vordem Backzahns — \p vierter vorderer 
Backzahn (Reisszahn) — \a, 2 a, 30 die drei hinteren Backzähne (Höckerzähne). 

Mittleres Miocän von Sansan. 

Auch für die \'ierhänder finden wir unter den Tieren 
früherer geologischer Zeiten die Vorfahren. Denjenigen, 
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H.F. 

Fig. 21. 

Linke Seite des Oberkiefers von Hytenarctos sivalrusts , Gr. r Eck- 

zahn — 2/, 3/ Alveolen des zweiten und dritten vordem Backzahn — 54/ vierter 
vorderer Backzahn (Reisszahn) — \a, 2a die IxMden ersten hinteren Barkzähne 
(Höckerzähne). — Oberes Miocän des Siwalikhügels. 





Fig. 22. 

Trinke Seite des Oberkiefers von i'rsus anx'ernrnst's, nat. C»r. /* Schneide- 
zähne — r Eckzahn — i/, 2/, 3/, 4/ die vier vorderen Backzähne — la, 2a 
die hinteren Backzähne — int Zwischenkiefer — p Gaumenbein. — Pliocän von 

Perricr. 



welche man jetzt in der Ordnunt;- der Halbaffen oder 
Lemuriden vereinigt, ging ein Geschlecht voraus, dessen 
Entdeckung wir Delfortrie in Bordeaux verdanken. Die 



Google 



56 



Der pbylogenetisdte Zosanuneiihang der Säugetiere etc. 



Beziehungen dieses Urlemuriden zu den Dickhäutern sind 
bis zu einem gewissen Grade so innig, dass Cuvier und 

Paul Gervais die geringen von ihnen untersuchten Reste 
dieses Geschöpfs einem Dickhäuter zuschrieben. Dieser 
Irrtum zweier so hervorragender Paläontologen beweist, 
wie nahe sich die Lcniuriclon und Huftiere in gewissen 
Punkten stehen, und schliesslich haben auch Alphonse 
Milne Edwards und Grandidier in ihrem Werk über 
Madagaskar die verwandtschaftlichen Beziehungen dieser 
beiden, einst für grundverschieden gehaltenen Tieigruppen 
nachgewiesen. In den Phosphoriten von Quercy entdeckten 
Filhüi und Ernst Javal die Kiefer eines kleinen Dick- 
häuters, deren Bezahnung auf diejenige der Affen hin- 
deutet. Einen andern Dickhäuter, dessen- Beziehungen zu 
den Affen noch deutlicher sind, hat Gervais bekannt 
gemacht und ihn Cebochoerus anceps (Cebo-choerus = Affen- 
Schwein) genannt. Derselbe Naturforscher hat auch aus 
dem l'ertiär von Toscana den Kiefer eines vorweltlichen 
Affen beschrieben, dessen Zähne meiner Ansicht nach auch 
auf Beziehungen zu den Dickhäutern hinweisen. Ausser 
diesen unbestimmten, zweideutigen Formen hat man auch 
mehrere kennen gelernt, welche sich in sehr ausgesprochener 
Weise an die lebenden Affen anschliessen, z. B. Pliopithccus 
von Sansan, eine den Gibbons sehr nahe stehende Form, 
und Mesopühecus von Pikermi, welcher den Schädel eines 
Senuiopitlicken mit den Extremitäten einer Meerkatze in 
sich vereinigt. 

Wie ich schon bemerkte, zeigten uns die Entdeckungen 

auf dem Gebiet der i'cuaontoloii^ie auch die verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse solcher iiere, welclic die Natur- 
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forscher als verschiedene Arten oder Angehörige verschiedener 

Gattungen und Familien betrachten. Haben wir mehr als 
allgemeine verwandtschaftliche Veriiältnisse aufgefunden? 
Kennen wir Verhaltnisse direkter Abstammung und können 
wir in gewissen Fällen behaupten, diese oder jene fu-sbiie 
Art ist der unmittelbare Vorfahre von der oder jener 
andern? In den meisten Fällen sind wir noch nicht so 
weit. Man darf nicht übersehen, daüs wir auf eine Menge 
von Lücken stossen müssen» wenn wir auf eine ganz 
genaue Art und Weise den Stammbaum vorweltlicher Tiere 
entwerfen wollen. Das, waü wir wissen, ist herzlich wenig, 
im Vergleich mit dem unerschöpflichen Formemeichtum, 
welcher im Schoss unsrer Mutter £rde noch verborgen 
rulit, und es wäre ein h(>chst glücklicher Zufall, wenn wir 
in die Lage kämen, gleich eine Reihe von Gliedern der 
Kette der Organismenwelt an einander fügen zu können, 
da wir kaum erst einige wenige einzelne aufgefunden 
haben. £s ist indessen immerhin schon ein bemerkens- 
werter Erfolg, Verwandtschaften da gefunden zu haben, 
wo man völliges Fremdsein vermutete. Angesichts der 
Schwierigkeiten, welche die Einteilung der unzähligen Lebe* 
wesen der Vorwelt und der G^enwart uns bereitet, ist 
auch der kleinste Nachweis entfernter Verwandtschaft 
wertvoll. 

Wir sehen bereits, dass es besonders für die Geologen 

von Interesse sein muss, die Reiheiifcli^c iK r aii.sLj;(>siorbenen 
Geschöpfe aufzufinden, da sie doch bestrebt sind, das 
Alter der Schichten an der Hand der Fossilien, welche 
dieselben bergen, zu })estiminen. Wenn nun die Lehre 
von der Evolution wahr ist, dann würde das Bestimmen 
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des Alters versteinemngenführender Schichten viel mehr eine 

Aury:al)e der logischen Beweisführung als des (jedächtnisses 
sein. Von dem Augenblicke an, wo es allgemein an- 
genommen wäre, dass die Säugetiere bei uns zu Lande 
eine fortschreitende J'lntwickelung gehabt liahcii, wiirde es 
gelegentlich genügen, um das Alter einer Erdschicht zu 
bestimmen, dass man den Grad der Entwickelung, bis zu 
welchem die als Reste darin enthaltenen Tiere gelangt 
sind, ins Auge fasste. 

Wir müssen es uns indessen angelegen sein lassen, 
unsere Beweisführungen auf eine möglichst grosse Menge 
von Arten zu begründen, denn wir dürfen nicht vergessen, 
dass in dem Entwickelungsgange verschiedener Geschöpfe 
durchaus keine Gleiciimiissigkeit herrscht; sehen wir doch 
unter unsem Mitgeschöpfen neben den am meisten modi- 
fizierten Wiederkäuern, wie es z. B. die Gazellen sind, 
solche wie den Hynnnoscluts, der kaum über die Ent- 
wickelungsstufe der Dickhäuter hinaus ist. Es kann als 
ein allgemein gültiges Gesetz zugegeben werden, dass die 
Langlebigkeit eines 'J'\pus zu dem Grade der Vollendung, 
welchen er erlangt hat, in umgekehrtem Verhältnis steht. 
Die Tiere, deren Leistungen höher und mannigfacher sind, 
müssen notwendigerweise auch eine verwickeitere Organi- 
sation haben, und aus je verschiedeneren Teilen sich Ihr 
Leib aufbaut, um so mehr Teile besitzen sie natürlich auch 
an und in sich, welche der Veränderung unterworfen sind. 
Bei ihnen kann man daher auch um so eher jene Ver- 
schiedenheiten erwarten, auf welche die Naturforscher die 
Arten und Gattungen zu Ijegründen pflegön, und man trifft, 
wenn man von einer geologischen Stufe zur andern 
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fortschreitet^ in der Klasse der Saugetiere viel zahlreichere 

Veränderungen als etwa in .derjenigen der niederen Tiere. 
Aber neben diesem allgemeinen Gesetz, nach dem ein 
Geschöpf um so höher steht, je mehr es spezialisiert ist, 
kann man doch genug Einzelfälle nachweisen, in denen 
uns dieses Gesetz ganz und gar im Stiche lässt, sodass wir, 
wenn wir die Bestimmung einer Erdschicht auf diese oder 
jene isolierte Art zurückführen wollten, einer Täuschung 
betreffs der Entwickelungsstufe der Fauna dieser Schiebt 
und daher auch betreffs ihres Alters ausgesetzt wären. 

Man niuss auch den örtlichen 13edingungen Rechnung 
tragen. Die Vorgänge in der äussern Natur üben un- 
bedingt ihren Einfluss aus. Darwin hat nachgewiesen, 
dass die ausiraiische Region im langsamen Sinken begriüen 
ist; es ist nun nicht ausgeschlossen, dass sie von der „alten 
Welt" in einer sehr entlegenen Zeit sich trennte, und dass 
sie desliaib bloss eine Säugetierbcvöikerung von licuicltiercn 
hat, deren Entwickdungsgrad noch nicht viel weiter ge- 
diehen ist, als der, welchen die europäischen Säugetiere 
am Knde der Sekundärzeit einnalnnuii. Anderseits hat 
sich der amerikanische Kontinent in einer, geologisch ge- 
sprochen, so frühen Zeit gehoben, dass er eigi ntlich als 
„die alte Welt" bezeichnet werden sollte, und hieraus folgt, 
dass er betreffs der Höhe der Entwickelungsstufe seiner 
Landsäugetiere derjenigen der Tierwelt Europas voraus 
sein konnte. Lange Zeit hindurch war ein grosser Teil 
Mitteleuropas vom Meere bedeckt, daher sind denn auch die 
Reste von Landsäugetieren aus der Sekundärzeit so sehr 
selten. Der ßegiim der l ertiärzeit war von einer weit 
ausgedehnten Hebung begleitet: Frankreich war nicht mehr 
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von den Gewässern des Ozeans bedeckt, es konnte Land- 
tiere aufnehmen und ihnen eine weitgehende Gastfreund- 
schaft gewähren. Aber es wurde mehr als einmal von 
neuen Umwälzungen heimgesuchtt wiederholt senkte sich 
sein Boden und gestattete dem Meer einen Teil seines 
alten Gebietes zurückzuerobern. Solche Umwälzungen 
mussten natürlich den Entwickelungsgang der Landtiere 
unterbrechen: sie flohen von dannen oder gingen zu Grunde. 

PÜanzenfresseude Säugetiere erscliieuen in Frankreich 
in einer verhältnismässig noch nicht lange zurückliegenden 
Epoche und möglicherweise, weil das Auftreten der Gräser 
nicht viel weiter zurück datiert. Auch gegenwärtig giebt 
es noch Länder, wo Gräser nur schwierig gedeihen. Ein 
jeder, der den Orient bereist hat, wird überrascht ge- 
wesen sein von der Armut an Weiden und Wiesen. Auf 
der sehr dürren Insel Cypern werden fast alle Pflanzen so 
lederartii^ und stachlig, dass sie das anhaltende Gehen 
schwierig machen. Ich habe beobachtet, dass die Hunde 
dort oft die Gewohnheit haben sich sprungweise fort- 
/.iil)e\vegen, inn nicht von den Pflanzi nstiu huln gestochen 
zu werden, mid hochbeinige Hunde, wie etwa Windhunde, 
kommen dort daher am besten fort. Es kann sein, dass 
während der Jiucänzeit verschiedene Lantlstriche denselben 
Anblick boten, wie heutigentags die Gehlde der Insel 
Cypern. 

Aber die Seltenheit geeigneter Futterkräuter war nicht 
die einzige Ursache, welche das Einwandern der Herbivoren 
in Frankreich hintanhielt. Diese Tiere mussten auf ihrem 
Weg durch Meeresarme, welche Frankreicli durchzogen, 
gehindert werden. Während der mittleren Miozänzeit 
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schnitten noch Buchten des Ozeans tief in das Thal der 

Loire und Gironde ein, das Meer bedeckte noch das Land, 
weiches heute die Rhone durchströmt, es erstreckte sich 
quer durch die Schweiz, trennte den Jura von den Alpen 
und bildete im Herzen von Europa eine Scliraiike, weiclie 
die Tierwelt des Nordens von der des Südens trennte. 
Während der obem Miocänzeit verdrängte eine allgemeine 
Hebung des Bodens, die ohne Zweifel mit der Haupt- 
hebung der Alpen zusammenfiel, einen Teil des Meeres- 
wassers und von dieser Zeit an ist es nicht wieder bis nach 
Mitteleuropa eingedrungen. Die Annahme ist erlaubt, dass 
diese jetzt den Landtieren zugänglichen grossen Lander* 
strecken tlic liildung grosser Herden begünstigt haben, 
deren frühere Gegenwart in den Schichten von Eppelsheim, 
Pikermi und vom L6beron nachgewiesen werden konnte. Aber 
zweifelsühne ging die liotlciihebung wcilervor sich und daher 
konnte es kommen, dass gegen das Ende der Pliocänzeit 
eine Abkühlung der Temperatur eintrat, welche das Wachs- 
tum der Gletscher erlaubte und so eine grosse Menge 
vierfüssiger Tiere verschwinden Uess. Auf alle Fälle werden 
jene abwechselnden Hebungserscheinungen die Ausbreitung 
und das Zunickdrängen der Säuegtiere begünstigt lial)cn. 

Man darf indessen den Einfluss der äusseren Umstände 
nicht zu hoch anschlagen. Wenn man auch vollkommei^ 
zugiebt, dass die physischen Verhältnisse im stände sind 
bis zu einem gewissen Grade den Entwickelungsgang der 
Geschöpfe zu beschleunigen oder zu verzögern, so kann 
man doch annehmen, dass trotz dieser lokalen Ereignisse 
die Tierwelt im grossen und ganzen durch die geologischen 
Zeitalter dauernd fortgeschritten ist. Organismen sind den 



Digitized by Google 



02 1^ pbylogenetiBclie Zimiiiiiienbang der Säiifetier« etc. 



anorgamschen Körpern üb^legen und es entspricht daher 

der Wahrheit nicht, annehmen zu wollen, dass diese aus- 
schliesslich das Geschick jener bestimmen. Ein Beweis, 
dass die physischen Erscheinungen nicht der Hauptgrund 
der Veränderungen der organischen Welt sind, ist darin 
zu sehen» dass in unsrer Zeit eine Reihe warmer Länder 
sich noch in einem klimatischen Zustande befinden» wie 
er am J'^iido der Miocänzeil in i Airopa hcrr.-^chte, und dass 
trotzdem fast alle ihre Tierarten sich als verschieden 
herausstellen. 

Das Studium des Zusammenhangs der Geschöpfe scheint 
geeignet zu sein, abgesehen von den der Geologie daraus 
erwachsenden Nutzanwendungen, auch der Philosophie 
einige Dienste leisten zu können, indem es auf eine Frage, 
welche seit Jahrhunderten die Denker beschäftigt hat, 
Licht wirft. 

Bei denjenigen Leuten, welche sich des Studiums der 
Natur befleissigen, kann man zwei entgegengesetzte Richtungen 
wahrnehmen: 

Die eine n — und zu ihnen muss man die Mehrzahl 
der Schüler Cuviers rechnen — glauben, Arten seien 
unwandelbare Einheiten, welche bloss in unseren Systemen 
eint; objektive Realität besitzen. Für solche Leute ist der 
Begriff Gattung, Familie, Ordnung, Klasse nichts als ein 
Produkt unseres Verstandes, und lediglich ausgedacht, damit 
wir uns in der Menge der Arten zurechtlinden. Wenn 
derartige Gelehrte daher von einer natürlich^ Familie 
reden, so fassen sie dieses Wort nicht in seiner eigentlichen 
Bedeutung* auf, denn in ihren Augen stellen die Mitglieder 
einer Familie nicht solche Arten dar, welche durch Bande 
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* 

gemeinsamer Verwandtschaft mit einander verknüpft sind, 

sondern nur solclic, welche Spuren von Ähnlichkeit besitzen. 

Andere Naturforscher, und zu denen muss man den 
grossem Teil der Schüler Etienne Geoffroy Saint- 
Hilaires rechnen, nehmen an, die Begrüfe Gattung, 
Familie, Ordnung, Klasse hätten denselben innem Wert 
wie d&r Begriff Art und verdienten dieselbe Beachtung. 
Daher ergehen sie sich im Studium der Synthese, in tlem 
Suchen nach allgemeinen Beziehungen, in welchen die 
Geschöpfe sich vereinigten, während die Schüler Cuviers 
bloss dem Studium der Analyse Wert beilegen. 

Mir scheinen diese widersprechenden Ansichten über 
den Wert von Arten und Gattungen so alt zu sein wie 
menschliches Denken überliaupt, denn zu allen Zeiten hat 
es Philosophen gegeben, welche einen idealistischen Stand* 
punkt einnahmen und allgemeinen Ideen eine grosse Be- 
deutung beimassen, und andere, welche sich auf rein realen 
Boden stellten und sich an beobachtete Thatsachen, d. h. 
an das Studium des Einzelnen hielten. Dieses Auseinander- 
gehen modemer Anschauungsweisen ist ein schwacher 
Nachhall jener famosen Streitigkeiten, welche das ganze 
Mittelalter hindurch Nominalisten und Realisten in Harnisch 
bracliten. Die Realisten glaubten an . das Bestehen von 
Gattungen und gaben das Bestehen von Individuen nicht 
zu, während die Nominalisten umgekehrt sagten, dass nur 
Individuen beständen und Gattungen nichts als Namen 
seien. Die modernen Gelehrten streiten sich nicht mehr um 
einzelne Individuen, sondern um Gruppen oder Vereinigungen 
von Individuen. Die Idee von der Art, wie sie die An- 
hänger der Unveränderlichkeit der Arten hegen, ist keine 
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allgemeine Idee, es ist eher eine Kollektividee» denn eine 

Art ist nichts als eine \'ercinii,ajng ähnlicher, von u^leichen 
Kitern gezeugter Individuen. Daher können wir mit Fug 
und Recht sagen, dass unsere heutigen Erörterungen der 
Frage nach dem Wesen der Arten im (jruiicle nicht selir 
verschieden sind von denen, welche im Mittelalter über 
die Frage nach dem Wesen der Individuen ventiliert wurden. 
Die Parteigänger der Unvcränderlichkeit der Arten nahern 
sich in demselben Grade den alten Nominalisten, wie viele 
unsrer heutigen Evolutionisten den Realisten von ehemals. 

Man hcit keinen Grund sicli darüher zu wundern, dass 
die alten Philosophen Feuer und Flamme dafür waren, über 
die Beziehungen der Geschöpfe zu einander nachzudenken 
und dass die sogen. Konzeptualisten sich vergebliche Mühe 
gaben, zwischen Realisten und Nomiiialisten Eintracht zu 
schaffen: weder die einen noch die anderen hatten beob- 
achtete Thatsachen gesammelt, durch welche sie ihre 
Hypothesen hätten begründen können. Ohne in Abrede 
stellen zu wollen, dass es Begriffe giebt, weiche auf rein 
.s[)ekulativem Wege erlangt werden können, müssen wir 
doch gestehen, dass unsere Sinne, wenn es sich um wirk- 
lich bestehende Wesen handelt, welche doch den Gegen- 
stand der Natnrforschung in den allermeisten Fällen aus- 
machen, che unumgänglich nötigen Wahrnehmungsmittel 
sind und Beobachtungen sind doch die Ausgangspunkte 
aller unsrer ]>()rterungen. Nun, die Paläontologen haben 
schon verschiedtnic Beobachtungen zusammengetragen, von 
denen auch ein Philosoph Nutzen ziehen kann. 

So liefert z. B. die Paläontologie den Nachweis, dass eine 
unfassbare Zahl von Individuen während der unmessbar 
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langen Zeit der geologischen Epochen auf einander gefolgt 
ist. Niemand wird leugnen können, auch wenn ein oder 
der andere der alten Realisten dazu geneigt gewesen wäre, 
dass zu irgend einer Zeit ein jedes dies^ Individuen ein 
wirklich bestehendes Etwas war. Bloss bei Individuen kann 
man Anfang und Ende unterscheiden und das Ende ist 
der Abschluss der Individualität. Ich werde mich hüten 
dies zu leugnen, denn das hiesse Thatsachen leugnen, die 
sich tagtaghch unter unseren Augen abspielen, und konnte . 
einen schliesslich dazu verleiten, an der Persönlichkeit des 
Menschen überhaupt zu zweifeln. Ein Beginnen der In- 
dividualitat lässt sich nicht nachweisen. Wie hoch oder 
wie tief wir' auch immer mit unseren Betrachtungen in der 
Reihe der embryoiogischen Entwickelungen anfangen, immer 
kommen wir auf einen Punkt, wo das Kind noch nicht 
etwas von seiner Mutter verschiedenes ist. Und wenn wir 
höhere Tiere bei Seite lassend unsere Beobachtungen den 
niedersten Stufen animalischen Lebens zuwenden, z. B. den 
Korallen, den Medusen mit Generationswechsel, den Amöben, 
so werden wir finden, dass es oft schwer wird zu bestimmen, 
ob wir ein einzelnes Individuum oder eine Vereinigung 
mehrerer Individuen vor uns haben. 

Wie einzelne Individuen, so haben auch jene Gesell- 
schaften von Individuen, welche man als Arten zusammen- 
fasst, zu irgend einer Zeit Realität: sie sind durch- 
aus keine von den Naturforschern willkürlich ausgedachte 
Hirngespinste. Sie besitzen doch eine Art von Stetigkeit, 
denn sobald verwandte Tiere angefangen haben bis zu 
einem gewissen Grade von einander abzuweichen, so hören 
sie auf sich geschlechtlich zu vermischen, oder falls sie 

Gaudry, Vorfahren. 5 
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es doch thun erzielen sie keine fruchtbare Nachkommen- 
schaft Darf man indessen behaupten, dass die Vorfahren 

von Tieren jetzt verschiedener Art niemals näher mit 
einander verwandt gewesen seien? Wenn wir während 
der geologischen Epochen Arten hinter einander auftreten 
sehen, welche sich im höchsten Masse gleichen, können 
wir dann mit absoluter Sicherheit den Augenblick bestimmen, 
wo die eine dieser Arten aufhört und die andere anfängt? 
Das wird man kaum verlangen können, da sogar die 
gewissenhaftesten und erfahrensten Beobachter über die 
Begrenzung der Arten fortwährend verschiedener Ansicht 
sind: in dem, worin der eine eine gute Art sieht, sieht 
der andere bloss eine Rasse* Bevor die Tiere soweit 
modifiziert waren, dass sie verschiedene Charaktere annahmen, 
konnten sie sich unter einander geschlechtlich vermischen. 
Wenn wir bloss die versteinerten Schneckenscbalen be- 
trachten, dann erstrecken sich unsere Vergleiche über eine 
so beschränkte Anzahl von Eigenschaften, dass wir recht 
wohl zaudern dürfen ihre gemeinsame Abstammung zu 
behaupten, wenn wir aber fossile Säugetiere mit ihrem so 
komplizierten Skelett untersuchen, dann wird die Sache 
anders. Nehmen wir eine fossile Säugetierart und ver- 
gleichen sie mit einer lebenden analogen, legen wir Schädel 
neben Schädel, W irbel neben \\ irbel, Oberarm neben Ober- 
arm, Fussknochen neben Fussknochen u. s. w. Oft wird 
dabei die Summe der Übereinstimmungen im Verhältnis 
zu der der Unterschiede so gross sein, dass sich die Idee 
einer Verwandtschaft unsrer Überzeugung aufdrängen muss. 
Vergeblich würde man uns auf einige geringe Verschieden- 
heiten aufmerksam machen, um Zweifei au dieser 
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Verwandtschaft bei uns hervorzurufen. Wir sehen mit 

eignen Augen denn doch zu viel Spuren gleicher Organisation, 
als dass wir zugeben könnten, sie seien alle nur scheinbar« 
Als der Begriff der Veränderlichkeit der Arten bei den 
Paläontologen anfing an Kredit zu verlieren, gewann zu 
gleicher Zeit der Begriff der Gattungen an Bedeutung. 
Ich hatte von meinen Reisen in Griechenland eine ansehn- 
liche Sammlung Knochen fossiler Nashomer mitgebracht 
und als ich sie mit denen lebender Arten verglich, wusste 
ich angesichts ihrer Ähnlichkeiten nicht, wo ich die einzelnen 
Nashomarten abgrenzen sollte, darüber war ich mir aber 
keinen Augenblick unklar, dass sie alle Arten der Gattung 
Rhmoceros, seien. Der Begriff der Gattung Rhmoceros 
ist aber durchaus nicht in meinem Hirn entsprungen, er 
ist nicht etwa subjektiver als der Begriß' tler Art, demi in 
dem Augenblick, wo man zugiebt, dass es Nashörner gäbe, 
welche jeder Naturforscher gut und gern als verschiedene 
Arten betrachten würde, hat man auch zugegeben, dass 
es mithin Tierreihen gäbe, weiche gleichfalls jeder Natur-t 
forscher der Gattung Rhtnoceros zuzählen würde. Einer 
unsrer grössten Paläontologen hat einmal gesagt; „Weshalb 
ist eigentlich der Art, welche von einer Rasse so schwer zu 
unterscheiden ist, der Vorzug vor der Gattung oder der Familie 
geworden, um eine reelle und objektive Einheit darzustellen? 
Was beweist denn die Berechtigung dieses Vorzuges 
Diesen so wahren Worten Saportas kann man noch die 
eines andern, nicht weniger tüchtigen Paläontulogen, Raoul 
Toarnouer, hinzufügen: „Die zoologischen Einheiten 
höherer Ordnung, welche wir als Gattungen und Familien 
bezeichnen, haben alle ihre Gescliichte: sie werden geboren, 

6* 
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sie wachsen heran und sie sterben, sie haben so gut ihr 
gewisses Lebensmass wie Individuen". 

Mir scheint Tournouer mit Recht diesen Ausspruch 
von Gattungen auf Familien verallgemeinert zu haben. 
Ich stelle die Gattungen Rhmoceros, Acerothermm, Pa- 
laeothermm, Paloplotheriiim, Anchithermtn und AnchilophtiS 
neben einander und zögere nicht» sie alle als Mitglieder 
einer natürlichen Familie zu bezeichnen, glaube dabei aber 
nicht, dass der Begriff „Familie" subjektiver sei, als der von 
Gattung oder Art, ich bin überzeugt, dass jeder Beobachter, 
der dieselben genauen Vergleiche wie ich angestellt hätte, 
derselben Ansicht sein würde. Zweifelsohne lässt sich 
dasselbe auch von den höchsten Klassen dpr Tierwelt 
sagen. Und wie man im Leben der Individuen und der 
Arten Anfang und Ende unterscheiden muss, so muss 
man auch bei den Familien Beginn und Ende unterscheiden: 
der Beginn, wo der Zusammenhalt herrscht, und das Ende, 
wo sich der Zerfall vollzogen hat. Daraus kann man sich 
^uch erklären, weshalb die Familien gegenwärtig auseinander- 
gehen und dem Anblick der Jetztwelt eine so merkwürdige 
Abwechslung geben: in dem Masse, wie man weiter in 
die geologischen Epochen zurückgreift, findet man die 
Familien weniger auseinandergehend und aus Gattungen 
mit gemischten Charakteren zusammengesetzt. 

Wer nur inmier die Reihenfolge der fossilen Arten 
studiert hat, wird unter ihnen so viele Punkte der Ober- 
einstimmung gefunden haben, dass er, selbst wenn er auf 
dem Standpunkte der G^ner der Evolutionstheorie stände 
gern zugeben wird, dass sich viele Arten, denen die 
Systematiker verschiedene Namen beigelegt haben, von 



Der phylogenetische Zusammenhang der Säugetiere etc. 



69 



einander herleiten lassen. Seiner Meinung nach hätten 
sich dann die Naturforscher über den Wert und die Be- 
dentung der Arten geirrt, denn es wäre eben nicht die 
Art, welche die Urcinheit darstelle, sondern die Gattung 
oder die Familie. Der Schöpfer der Natur hat Typen 
gemacht» welchen er eine gewisse Masse von Kraft ein- 
pflanzte, die sich im Lauf der Generationen nach und 
nach verbrauchte und eine Reihe immer mehr verfallener 
Geschöpfe hervorbrachte. Wenn man zum Beispiel das 
Wesen der Huftiere durch die geologischen Epochen hin- 
durch verfolgt und zu bemerken glaubt» dass die Dick- 
häuter mit kompliziert gebauten Fussen zu Wiederkäuern 
entartet sind, deren Füsse nur eine geringe Zahl von 
Knöchelchen noch enthalten, so wird man zu der Ver- 
mutung geneigt sein, dass einmal ein Dickhäuter geschaffen 
wurde, in welchem eine gewisse Masse von Kraft nieder- 
gelegt war, die unter fortdauernder Verminderung die 
Vereinfachung der Gliedmassen herbeiführte und so 
Veranlassung zum P'ntstehen mehrerer Arten wurde. 

Diese Hypothese könnte befriedigen, wenn uns die 
Geschichte der geologischen Epochen eben bloss Fälle von 
Entartung kennen lehrte , es giebt indessen ebenso gut 
welche des Aufschwungs. So sehen wir z. B. die vollste 
Entfaltung des Typus der Nashörner im Rhmaceros 
tichorhiniis, der Elefanten im Elcplias pruiu^enhis, der 
Hirsche im Cervus megaceros, der Gattung Machairoäus 
im MachairoAts smhdon, und diese vollste Entfaltung, 
welche in der That dem Hrthepunkt der Entwickclung des 
betreifenden Typus entspricht, trat erst lange Zeit nach 
dem Erscheinen der genannten Gattungen auf Erden ein: 
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(He Geschichte gewisser Gattungen bietet uns mithin l^ei- 
spiele, welche dem Lebensgang eines Individuums nicht 
entsprechen. Bei den heutigen indischen Elefanten bestehen 
die Backzähne aus viel zahlreicheren Wülsten als che der 
ersten fossilen, diese haben wieder mehr als die Mastodons, 
von welchen sie doch wohl ohne Zweifel abstammen. Die 
vordrrtn Backz;ihne der Tapire und Nashörner sind 
komplizierter als die von Lophiodon und PcUoploihertum, 
ihren Vorfahren. Unsere lebenden Ratten haben an den 
vorderen Backzähnen ein Höckerchen mehr als Cricctodon 
aus dem Miocän, von dem sie abstammen. Unsere Hasen 
haben zahlreichere Zähne als ihr Ahnengeschlecht Tümomys. 
Wenn wir sehen, dass Acerotheriiwi mit vierzchigen Füssen 
auf Palaeotheriufn mit drcizehigen folgt, so dürfen wir 
annehmen» dass es von einem dem PalaeoÜierium ver- 
wandten aber auch vierzehigen noch unbckanntün Tiere 
abstammt. Man könnte indessen auch der Ansicht sein, 
dass dreizehige Tiere, wie Palaeotherium, im Falle sie auf 
sunipfmeni Boden lebten, in Anpassung an ihren neuen Auf- 
enthaltsort eine neue Zehe hinzuerwarben. Bei denselben 
Formen der Pachydermen, deren Gliedmassen sich bis zu 
den zarten Beinen der Wiederkäuer und j .inhufer vereinfacht 
haben, hat das Gebiss eine gesteigerte Entwickelung er- 
fahren, denn die Leisten der Backzähne sind in der Höhe 
untl Breite hesser entwickelt bei diesen Herbivoren als bei 
jenen Omnivoren, ihren präsumptiven Ahnen. 

Obgleich die Säugetiere seit dem Erscheinen des 
Menschen ciul der ]'"rdc an Grösse abgenommen haben, 
zeigen sie doch auch anderseits Erscheinungen einer 
gesteigerten Entwickelung: es giebt in den Pyrenäen eine 
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Hunderasse mit sechs Zehen und vier Keilbeinen an den 
Hintergliedmassen. Herr Goubaux hat mir in der Tier- 
arzneischule zu Alfort den Fuss eines Schweines gezdgtf 
an welchem die Innenzehe einen grossen Mittelfussknochen, 
( iiK; zweite, dritte und vierte Phalange besitzt, und Dr. 
Magitot hat Beispiele von überkompleten Gebissen 
zusammengestellt. 

Thatsächlich zeigt uns die Natur in ihren unendlich 
vielen Verschiedenlieiten sowohl Reihen eingetretener 
Steigerungen, als auch Reihen eingetretener Verringerungen 
oder Abklänge. Jene von mir erwähnte Hypothese trägt 
der vermehrten Energie, der gesteigerten Kraft kaum 
Rechnung« Am besten dürfte ywhl die Annahme sein, 
dass die Schöpfung der Welt in gewissem Sinne fortwährend 
vor sich geht: wenn wir die Art, Gattung, Familie, Klasse 
betrachten, so wird es uns unmöglich zu sagen, diese oder 
jene der betreffenden Kategorien sei es, welche mit grösserer 
Wahrscheinlichkeit auf den Schöpfungsakt hindeute. 

Ich unterbreite hiermit diese Bemerkungen denjenigen, 
welche sich für die so lange Zeit strittige Frage, „was ist 
Art, was ist Gattung** interessieren. Es kann sein, dass, 
wenn das Mittelalter tlie Geschichte der Stammbäume 
fossiler Geschöpfe gekannt hätte^ sich die Philosophen die 
Erörterungen von Fragen gespart haben würden, an welche 
Jahrhunderte lang so viel Talent erfolglos verschwendet 
wurde. Der Gedanke der Realität der Gattungen, an 
welche die Realisten des Mittelalters und die Idealisten 
aller Zeiten soviel Geisteskraft gewendet liaben, war im 
Grunde genommen doch weiter nichts als das Resultat 
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der Anschauung von Ähnlichkeiten von Geschöpfen, welche 

von einander abstammten und in verschiedenen Graden 
mit einander verwandt waren. 

Wenn es nun auch Sache der Paläontologen ist, Be- 
weise für die Evolutionstheorie zu liefern, so ist es deshalb 
doch noch nicht iture Sache auf die Vorgänge, mittels 
welcher der Weltschöpfer die verschiedenen Modifikationen 
hervorgebracht hat, auseinander zu setzen. Das Studium 
dieser Vorgänge ist, wie wir sahen, das, was man, an- 
knüpfend an den Namen des berühmten Gelehrten und 
gelehrten Hauptvertreters dieser wissenschaftlichen Richtung, 
als Darwinismus bezeichnet. Ganz gewiss ist das Forschen 
nach den Grundursachen der Verschiedenheiten der Lebe- 
wesen ein Prublem, welches des Eifers und Fleisses der 
Naturforscher im höchsten Masse wert ist, aber es ist 
Sache der Physiologen, die an lebenden Geschöpfen ihre 
Untersuchmigen anstellen, darzutlmn, wie jene Veränderungen 
sich gegenwärtig noch vollziehen und einst sich vollzogen 
haben müssen, es ist, um mich eines Ausspruches von 
Glaude Bernard zu bedienen, ihre Sache, uns das, 
woraus Arten, Gattungen und Ordnungen hervoigegangen 
sind, kennen zu lehren, das heisst alle Nebenumstände, unter 
deren Einfluss jene entstanden. Hiervon niciits zu wissen 
kann ein Paläontologe gut und gern einräumen. Alles, 
was wir sagen können, ist das, dass die Entdeckung und 
Deutung der in den Erdschichten begraben gewesenen 
Reste uns gezeigt liat, dass eine unwandelbare Harmonie 
die Umgestaltungen der organischen Wesen geleitet hat. 
Auch in den Versteinerungen, welche wir betrachten wollen, 
enthüllt sich uns die Pracht der Natur, 
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In dieser Pracht der Natur, welche uns in allen geo- 
logischen Epochen entgegentritt» liegt das Geheimnis der 
Begeisterung, welche so viele Geolograi erfasst hat, dass 
sie ihr Leben paläontologischen Untersuchungen weihen 
und dass bei diesen Untersuchungen ihr Geist und Gemüt 
immer neue Erquickungen findet Als Georges Cuvier 
in seinen Gedanken die Vierfüsser des Pariser Gipses 
wieder vor sich auferstehen liess» hat er ganz gewiss Augen- 
blicke der Bewunderung und des Behagens bei jedem 
einzelnen durchkostet: da, wo sich heutigentages das grosse 
Paris aufbaut» glaubte er im Geiste Gewässer zu sehen» 
in denen sich das Anoplothermm suhlte, an ihren mit 
Palmen bestandenen Gestaden sah er Paläotherien ver- 
schiedener Art und verschiedener Gestalt sich mit ChoeropO' 
tamus und Dichobitm umhertreiben, die zierlichen X^hodon 
und Amplümcryx durchstrichen das Blachfeld und neben 
ihnen v^ollständigten kleinere Tiere verschiedenster Art 
das bunte landschaftliche Bild: da gab es Eichhörnchen, 
Viverren, Fledermäuse, ja selbst Affen. Als Kaup und 
Klipstein zu Eppelsheim das gigantische und fremd- 
artige Dmotkermm zusammen mit dem langkieferigen 
Mastodon, dem Hipparion, riesenhaften Ebern, dem sichel- 
zähnigen Machairodus an das Tageslicht beförderten, 
durchlebten sie freudige Stunden, deren Hauch man auf 
jeder Seite ihrer Schriften wiederspürt. 

Ich zähle jene Wochen, welche ich im Thal von Pikermi 
zubrachte, um die Reste der Säugetiere, die einst die 
Gefilde Griechenlands bevölkerten und zierten» aufzudecken, 

zu den schönsten Zeiten meines Lebens. 



uiyiti^ed by Google 



74 



Der phylogenetische Zusammenhang der Säugetiere etc. 



Und nachdem icli meine Nachgrabungen am Kusse 
des Penteiikon gemacht hatte, unternahm ich andere in 
einem französischen Gebirge» am Berg Uberon. Auch 
hier durchlebte ich kusth'che Stuntlcn in <ler Einsamkeit 
der Natur» wie ich jene teils reizenden, teils majestätischen 
Geschöpfe wiederfand, welche einst das Gelände unseres 
WUerlandes belebten, lange bevor die Stimme des Menschen 
die Thäler und Höhen widerhallen liess: hier sowohl wie 
in Griechenland wird man unter den unzähligen Scharen 
von liipparions, Tragoceren, (lazellen, die in der Tierwelt 
den T>pus des Schönen vertreten, das Uinotherium und 
Helkidoihermn, Ideale des Grossen und Gewaltigen, gewahr. 

Ich glaube kaum, dass tlie Eindrücke des Grossai tigen, 
welche icli angesichts der fossilen Welt empfinde, wesent- 
lich verschieden sein werden von denen, welche so viele 
andere Naturrorscher empfunden haben, die so wie ich 
oder besser als ich jene Schichten, in welchen die tertiären 
Säugetiere begraben liegen, durchforscht haben. Fal coner 
und J.yilekker am Fusse des Himalaya, der Abbe 
Croizet, Aymard, Bravard und Pom ei in der Auvergne, 
Lartet und Laurillard bei Sansan, Marcel de Sares, 
de Christo! und Paul Gervais zu ]\Iöiit])ellier, Rüli- 
meyer und Cartier bei Egerkingen, Fr aas bei Steinheim, 
A Iphonse Milne Edwards bei Saint*G^rand-le-Puy, Suess 
bei Baltavar, Villanova bei Concud, Filhol und Java) 
im Quercy, Lemoine bei Cernay, Hayden, Marsh und 
Cope in den westlichen Territorien der Vereinigten Staaten, 
und so viele andere, welche Gelegenheit hatten an fossilen 
Säugetieren reiche Erdschichten zu untersuchen, werden 
nicht ohne innere Freude und Bewunderung die Reste von 
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Geschöpfen, welche vor Jangen, langen Zeiten lebten und 
webten; aus ihren Grabstätten gehoben haben. 

Ja, auch poetische Schätze liegen in der Rinde unsrer 
alten jMutter Erde begraben! Wieviele Menschen, welche 
Herz und Sinn für das Schöne haben, würden köstliche 
Freuden geniessen, wenn sie sich den Untersuchungen der 
geheimnisvollen Bahnen des Lebens widmen wollten! Wie 
viele wandern dahin die Pfade des Daseins, an denen ihnen 
nur unschmackhafte, selbst bittere Früchte entgegenreifen, 
die glücklich sein würden, verständen sie den Wundem 
der Natur nachzuforschen! Solchen Leuten rufe ich zu: 
Kommt mit uns, unsere Wissenschaft bietet der Phantasie 
des Künstlers und dem Verstände des Philosophen gleiche 
Genüsse! 



IV. 

Pikermi, 

L 

Im Jahre 1853 hielt ich mich während der Rückkehr 
von einer orientalischen Reise in der Stadt Athen auf. 
Die Griechen, heutigentags noch so interessiert für alles 
Neue wie zu Zeiten des Alcibiades, unterhielten sich 
über versteinerte, nahe am Pentelikon gefundene Tierreste. 

Ein Jäger hatte von diesen Funden in Athen zuerst 
berichtet und ein tüchtiger Gelehrter aus München, Andreas 
Wagner, beschrieb zuerst diese attischen Knochenreste. 
Später unternahm ein anderer Naturforscher, Roth, auch 
ein Münchner, in (iriechenland umfassende Nachforschungen, 
und gab mit Andreas Wagner die Beschreibung einer 
grossen Menge von Fossilien heraus. Aber auch in Athen 
ührr.sah man die entdeckten geologischen vSchätze nicht. 
Cheretis, Direktor der königlichen Militär- Arzneischuie 
zu Athen, und Mitzopoulos, Professor der Naturgeschichte 
an der dortigen Universität, fanden selber kostbare Reste. 

Der Baron Förth -Rouen war damals französischer 
Gesandter in Athen; er hatte die Güte mich zur Lagerstatte 
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jener fossflen Knochen bei einem Gehöfte namens Pikermi 

am Fusse des Pentelikon zu führen. Herr Amadeus 
Damour» ein junger Franzose, der mein llütarbeiter bei 
meinen verschiedenen Untersuchungen un .Orient gewesen 
war, und Herr Cheretis begleiteten uns. 

Wie ich die Lage von PÜLermi studierte, wurde es mir 
klar, dass die Tierreste dort durch einen vormaligen Berg- 
buch angeschwemmt worden seien, und da derartige An- 
schwemmungen ein ausgedehntes Terrain einzunehmen 
pflegen, schien es mir geraten hier Ausgrabungen in grossem 
Stile vorzunehmen (Fig. 23 S. 78). 

Sobald ich nach Frankreich zurückgekeiirt war, stattete 
ich Bericht über die von mir gemachten Beobachtungen 
ab: die Akademie der Wissenschaiten Hess sich geneigt 
finden, mich mit einer wissenschaftlichen Sendung nach 
Attika zu beauftragen und binnen kurzem kehrte ich in 
Gesellschaft von Herrn Gustav Iluzar, Mitgliede der 
Französischen Geologischen Gesellschaft, nach Griechenland 
zurück. 

Schöne Linien und daneben ein Reichtum kostbaren 
Marmors zeichnen das Gebirge Pentelikon aus und machen 
es zu einer der Hauptzierden der Ebene von Athen. Diese 
Ebene wird im Westen von den waldbedecktcn Gipfeln 
des Ikarus und Parnassus begrenzt und im Osten vom 
H3rmettus, dessen kräuterreichen Abhänge den Bienen einen 
seit dem Altertum berühmlen BlüLenhonig liefern. Mitten 
in dieser Ebene schlingt sich Athen um die Hügel der 
Musen und die Hügelchen des Parthenon und Lykabetos 
und im Hintergrunde wird das Bild vom gewal Ligen Gipfel 
des Pentelikon abgeschlossen. 
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Wir müssen uns, um nach Pikermi zu gelangen, nord- 
östlich von Athen wenden und sobald wir etwas melir als 
halbwegs zwischen dieser Stadt und Marathon sind, er- 
blicken wir einen von Oleander umsäumten Bergbacb, der 
seinen Lauf \üni Pentelikon herab nimmt. Wir machen 
Halt und werden einer Anzahl Hütten gewahr, wo vier 
oder fünf Uirtenfamilien hausen: Pikermi 1 Hier sollen 
wir unsere Zelte aufschlagen, hier werden wir unsere 
Arbeiter und unsere Soldaten unterbringen. 

Unsere Soldaten? braucht man denn in diesem Griechen- 
land, das der Geist des Altertums mit einem göttlichen 

ILiueh uragiebt, Soldaten, um einen schlichten Naturforscher 
vor Räubern zu schützen? Ja, die Räuber in Griechenland 
haben nicht die G^flogenheiten gewöhnlicher Spitzbuben, sie 
plündern einen nicht einfach aus, sie entführen einen in 
die Berge und schicken dann einen Schreibebrief nach 
Athen« des Inhalts, dass, wenn nicht an dem und dem 
Tage bei dem und dem Felsen eine bestimmte Summe 
(welche sich bisweilen bis auf 20000 Mark beläuft) nieder- 
gelegt sei, sie ihrem Gefangenen die Ohren abschneiden 
oder ihn gar töten würden. Ich bin dreimal in Griechen- 
land gewesen. Mein zweiter Aufenthalt fiel mit der Zeit 
zusammen, wo dort das Brigantentum in höchster Blüte 
stand, aber trotzdem bin ich noch so mit einem blauen 
Auge davongekommen. 

Unsere grössten Feinde waren in der That nicht die 
Räuber, sondern die intermittierenden Fieber: fast aller 
acht Tage mussten wir neue Arbeiter an Stelle der vom 

Fieber befallenen anstellen. 
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Der Anblick dieser armen Teufel, die sich da in 
meinem Dienst krank machten» trübte unsem Aufenthalt 

eiiiigermassen. Nicht gleich strömte uns die reiche Ader, 
es verstrichen Wochen ohne Erfolge» Wochen der Ent- 
mutigung. Aber dann — wenn wir einen schönen Fund 
gemacht hatten, weiche Freude! Um die Sache daim 
würdig zu feiern, spendete ich meinen Gefährten gewürztai 
Wein und Honig vom Hymettos, — sie hackten die Zweige 
einer alten Fichte ab und rösteten einen ganzen Hammel 
wie in den Tagen Homers, das nennt man Hammelbraten 
ä la Palikare. Um das lodernde Feuer scharten sich 
Hirten, Arbeiter und Soldaten, die einen tanzten, andere 
sangen und klatschten nach albanesischer Sitte dazu 
rhythmisch in die Hände: oh, unseren kleinen Festlichkeiten 
fehlte es nicht an Poesie! Ich wollte, ich könnte meine 
lieben Leser dazu veranlassen, ihre Zelte einmal aufzuschlagen 
an den Ufern des Baches von Pikermi: der Himmel 
Griechenlands ist so schein, der Lufthauch, der von der 
Ebene von Marathon herauf weht, ist geschwängert mit 
grossen Erinnerungen! So giebt es auch, wie man sieht, 
mitten unter den iVümmern der Vergangenheit eine 
wunderbare Majestät, welche das menschliche Herz entzückt 
und höher klopfen macht 

Ich fing unsere Arbeit damit an, dass ich die Schicht, 
welche die -Knochen enthielt, auf eine Strecke blosslegen 
Hess, um ihren Verlauf kennen zu fernen. Wie i^ross war 
nicht meine Enttäuschung, als ich, nachdem dies geschehen 
war, jene Schicht schwächer und schwächer werden und 
endlich ganz verschwinden sah! Aber während meiner 
Untersuchungen hatte ich die Überzeugung gewonnen, dass 
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jene Anhäufungen von Knochen sich entlang des Baclies, 
welcher sie zusammengespült hatte, an verschiedenen Stellen 
wiederholen müsse, ich stellte daher in der Umgegend 
wiederholt Nachforschungen an und fand auch bald ein 
neues Lager auf. Die Arbeiter waren noch keine zwei 
Tage beschäftigt» dasselbe aufzudecken, als mir ein Kind 
einige Knochen brachte, welche es nicht weit von da un- 
mittelbar am Ufer des Baches gefunden hatte. Das war 
ein günstiger Zufall sowohl für das Kind, das seine 
Händchen mit mehr Sill)cr.stückcn gefüllt sah, als es je 
vorher bei einander gesehen hatte, als auch für mich, dessen 
Hände nun mit geologischen Schätzen gewissermassen auch 
vollgestopft wurden. Man fand im Bette des Baches selbst 
eine ungeheuere Menge von Knochen. Die Arbeiter leiteten 
das Wasser ab, um die Stelle trocken zu legen. Alles 
ging gut, so lange das Wetter heiter blieb, aber leider 
kam ein Gewitter, das alle unsere Arbeit vernichtete, der 
Bach, zu einem reissenden Strom verwandelt, wälzte Fels- 
blöcke daher, entwurzelte Bäume und führte sie weit weg; 
der Anblick des ganzen Thaies war verändert und das 
Wasser bedeckte aufs neue die Orte, wo wir die meisten 
Knochen gefunden hatten. 

Trotz dieser Ereignisse lieferten die untersuchten Schichten 
von Pikermi ausgezeichnete Resultate und ich muss den 
unter meiner Leitung thätigen Arbeitern alle Gerechtigkeit 
widerfahren lassen. Während der ganzen Dauer der 
Arbeit gaben diese braven Leute mehr als eine Probe ihrer 
Einsicht und ihres Mutes: sie verstanden es ihre Hacken 
so zu gebrauchen, dass die Fossilien nicht verletzt wurden, 

Gaudry, Vor&bren. 6 
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und sobald sich ein Stück von ungewöhnlichem Ansehen 

im Felsen zeigte, verdoppelte sich ihre Sorgfalt und ihre 
Vorsicht erreichte den höchsten Grad. Sie lernten es 
sogar bald die Stücke der von ihnen zerbrochenen Elnochen 
wieder zusammenzufügen, ja, die tüchtigsten unter ihnen 
konnten uns sogar wenigstens die häufigeren Tierarten, 
deren Reste sie aufdeckten, beim Nam^ nennen. Im all- 
gemeinen findet sich diese Intelligenz, welche ich bei 
meinen Arbeitern wahrnahm, bei den meisten Griechen: 
Auffassungsgabe und Schlauheit smd Charakterzüge des 
hellenischen Volks. In dem elendesten, entlegensten Winkel 
des Landes stösst man auf Bewohner, welche trotz aller 
geringen Bildung doch leichte Formen des Umgangs haben 
und bis zu einem gewissen Grade nicht ununterrichtet 
erscheinen : sie kennen die Altertümer und sonstigen Merk- 
würdigkeiten ihrer Umgegend. Wie viel angenehme Abende 
habe ich in jenen elenden Hütten verlebt, elender als die 
elendeste menschliche Wohnstatte bei uns zu Lande, und 
habe von meinen Wirten viel Merkwürdiges aus ihrem 
Leben, von ihren Sitten, über die Erzeugnisse und über 
das Kleingewerbe ihrer Heimat erfahren. Ich verglich 
die Lebhaftigkeit dieser Leute mi£ der schlaffen Trägheit 
des Vulkes, unter welchem ich in mohanmiedanischen 
Ländern gelebt hatte. Ich glaube ein jeder unparteiische 
Richter wird gern zui,^cben, dass die modernen Griechen 
ein geistig hoch begabtes und in allem, was sie unterneimien, 
ungewöhnlich geschicktes Volk sind. 
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2. Wir kennen gegenwärtig nirgends eine eolohe 
Anhftnfiing growor Tiere wie sn Pikeimi. 

Griechenland hat seit jenen Zeiten, wo die Tiere, deren 

Reste zu Pikermi*) angehäuft sind, lebten, grosse äussere 
Veränderungen durchmachen müssen. Es ist gegenwärtig 
nicht mdir als ein Fetzchen Bergland, 20 Meilen lang und 
10 Meilen breit. Dass dieses Landfetzchen für den Sitz 
der Götter galt, dass die grössten Geister des Altertums hier 
glänzen konnten, ist wenig überraschend, aber jene zahlreichen 
und gewaltigen V^ierfüsslcr beanspruchten viel Raum und 
sie haben viel zu viel Ähnlichkeit mit den Arten der 
afrikanische Wüsten, als dass es möglich gewesen wäre, 
dass sie in Griechenland, wie es heute ist, gelebt hätten. 
Ohne Zweifel war einst jene Gegend, welche gegenwärtig 
das ägaische Meer einnimmt, eine weite, grosse Ebene, 
die l^^uro])a und Asien verband. 

Wir müssen annehmen, dass Griechenland damals nicht 
nur grösser, dass es wiCh üppiger war als gegenwärtig. 
Die Marmorfelsen des Pentelikon, des Ilvmcttus und \cm 
Laurium tragen oft nichts als niedere Kräuter, gut genug 
den Bienen Nahrung zu spenden, es ist aber möglich, dass 
am Fusse dieser öden Gebirge sich in alten Zeiten Thälcr 
mit einer reichen Vegetation dahinzogen, >yo saftige Wiesen 



*) Die fotaüeii Kannen von Baltavnr, vom Liberon und von Eppelshdm 
geliSien in dendben Epoche wie die von Fikeimi, nämlidi zum oberen lüocän. Die 
Entdeckungen des geadiickten nnd nnennBdUdien Erfondien des Cantal, Herrn 
Rames, haben am Puy-Courny , bei AuriUac, eine Schicht desselben Alters 
nachgewiesen, deren Horizont durch Muschiln des mittleren ^fiocäns, welche 
man in der daruntor lioj^^ond»^n Schicht, und durch Pflin^on dos untorn Pliocüns, 
welche man in der vulkanischen, oberhalb des knochcniuhrendcn Sandes befind- 
lichen Asche aufgefunden hat. 

6* 
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mit prächtigen Wäldern abwechselten — denn die Üppig- 
keit des Tierlebens setzt notwendigerweise eine ebenso 
üppige Pflanzenwelt voraus. 

Das Gefilde wurde von den verschiedensten Tieren 
belebt: da gab es zweihörnige Nashorne und gewaltige 
Eber, da kletterten Affen zwischen den Felsen umher und 
Raubti^e aus den Familien der Viverren, Marder und 
Katzen gingen ilirer Beute nach — in den Höhlen des 
Marmorgebirges des Pentelikon hauste die Hyäne, und wie 
jetzt die Quaggas und Zebras in Afrika, liefen die 
llipparions in Ungeheuern Herden über das Blachland. 
Auch die Antilopen, nicht weniger schnell und zierlicher 
dabei als jene , bildeten unzahlbare Sdiaren. Und eine 
jede Art, welche diese Herden zusammensetzte, war kennt- 
lich an der Gestalt ihrer Homer: die von Pakeoreas 
drehten sich spiralig, wie die der heutigen Elenantilope 
vom Kap (Fig. 24) , die von Aiituiorcas krümmten sich 
wie eine Leier, bei Palaoryx waren sie lang und gekrümmt, 
bei andern Formen glichen sie den Hörnern der Gazellen 
und bei Tragoccnis hatten sie die Stellung, welche den 
.Ziegen eigen ist, Palaotragus zeichnete sich durch seinen 
zierlichen Wuchs und seinen gestreckten Kopf, an welchem 
die Hörner unmittelbar über den Augen lagen, aus. 
Helladothermm (Fjg. 25), eine der jetzt lebenden Giraffe 
verwandte Form, nahm die erste Stelle unter jenen Wieder- 
käuern ein. Auch jenes Edentat mit hakenförmigen Zehen, 
für weiches ich den Namen Ancylothermm vorgeschlagen 
habe, war ein imposantes Geschöpf, das majestätischste 
aber aller dieser Tiere war das Dhiotlicrium — welch 
prächtigen Anblick muss es geboten haben, weim es sich 
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in Begleitung des zitzenzähnigen und tapirzähnigen Mammuts 
nahte und man tlabei das Gebrüll des schrecklichen 




Machairodus (Fig. 26) mit seinen säbelförmigen Reisszähnen 
hörte. Viele andere Arten noch gesellten sich zu den 
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namhaft gemachten, in ihr Gebrüll und Geschrei mischte 
sich der Gesang der Vögel — nichts fehlte in dem . 
Konzert, das alle diese Tiere veranstalteten, als die Stimme 
des Menschen. 

Kein Teil der heutigen Erde bietet solch ein Schau- 
spiel dar , wovon man sich überzeugen kann , wenn man 
einen Blick auf die heutigen Faunen wirft. In Amerika, 




Fig. 26. 

Schädel von Machairodus tnrganthereon, von der Seite, Va "^t- Gr. s.o Sub- 
orbitales Loch — S Jochbogen. Bedeutung der übrigen Buchstaben wie in 
den anderen Figuren. — Pliocän von Pcrrier, bei Issoirc. 

wo in den Urwäldern die Pflanzenwelt eine solche Gross- 
artigkeit erreicht, sollte man auch die höchste Entfaltung 
der Tierwelt voraussetzen können, trotzdem sind die Säuge- 
tiere dort kleiner als in der alten Welt und in Neuholland 
sind sie noch kleiner. Auch in Europa und Mittelasien, 
eingekeilt zwischen der Kultur der gemässigten Länder und 
dem ewigen Eise des Nordens, sind sie in ihrer Grösse 
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zurückgegangen. Indien ist es und besonders Afrika, wo 
^a gonwärtig die mächtigsten Säugetiergestalten hausen. Die 

Reisenden, welche es gewagt haben sie sich in der Nähe 
zu betrachten, versichern, sie fänden sich in erstaunliche 
Massen. So erzählt - Delegorgue in der Beschreibung 
seiner Reisen in Afrika von einem See, in welchem eine 
Schar von loo Flusspferden sich tummelte, und von einem 
nicht drei Meilen breiten Landstrich, wo mehr als 600 
Elefanten sich vereinigt hatten. Einmal stiess er auf eine 
Meute von 300 — 400 Hyänenhunden und ein andermal auf 
Herden von 400 — 500 Quaggas. Livingstone berichtet, 
er habe mehr als einmal Scharen von mehr als 40 000 
Antilopen vorüberziehen sehen. Der grosse Reisende hat 
uns viele Gemälde der Welt der Wildnis entworfen, nament- 
lich folgende Beschreibung eines Abstiegs vom Gebirge: 
„Hunderte von Zebras und von Büffeln erschienen mitten 
in der Lichtung; da weideten zahlreiche Elefanten und 
nichts schien an ihnen beweglich als ilire Rüssel. Ich 
wollte, ich hätte dieses Schauspiel photographieren können, 
ein Schauspiel, welches vor den Schiessgewehren ver- 
schwinden und vom Erdboden vertilgt werden muss, bevor 
es noch jemand recht betrachtet hat. Alle jene Tiere 
sind unglaublich zutraulich . . . Die unter den Bäumen 
gelagerten Elefanten fächelten sich mit ihren grossen Ohren, 
als ob wir nicht bloss 200 Meter von ihrer Lagerstätte 
entfernt gewesen wären; grosse gelbe Eber in ungeheurer 
]\Ienge (Potamochcerus) betrachteten uns erstaunt. Die 
Masse von Tieren, welche das Gefilde bedeckte, grenzte ans 
Unglaubliche, ich kam mir vor wie zurückversetzt in jene Tage, 
da das Me^athcrimi friedlich durch die Urwälder schritt". 
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So schön auch immer diese Schaii.s|>iele sein mögen, 
das alte Griechenland bot noch viel grussartigeru. Während 
ganz Afrika nur eine einzige Eiefantenart besitzt, sah man 
zu Pikermi zwei, sehr verschiedenartige Mastodonten zu- 
sammen mit dem Dimthcrium, dem gigantischsten aller 
Saugetiere* Afrika hiit auch bloss eine Giraffenart; im 
altm Attika gab es eine Giraffe, weit grösser als irgend 
eine lebende Antilopenform, und das Helladoilieriuin , ein 
zwar weniger hochbeiniges aber um so plumperes Tier als 
die Giraffe. Die Jetztwelt kann gar keinen Wiederkäuer 
aufweisen, der sich mit dem Hclladotlierium vergleichen 
Hesse, das Kamel ist viel schwächer. Nur eine, durch 
mangelhaft entwickelte Schneidezähne ausgezeichnete Nas- 
hornform ÜJidet sich in Afrika, wäiirenti rikcrmi in seiner 
Fauna die afrikanische und eine der asiatischen Typen, 
und vielleicht die dem Nashorn verwandte Gattung, welcher 
man den Namen AceroÜierium gegeben hat, aufweist, der 
gewaltige, ChtUkothenum genannte Dickhäuter, den man 
in Griechenland glaubt gefunden zu haben, hat in der 
Jetztzeit keine analoge Form. Der Schädel des cryman- 
thischen Ebers ist um ein Drittel grösser als der des 
gewöhnlichen, und dieser soll den des Phacochcprus und 
des südafrikanischen Massenschweins an Grösse übertreften. 
Das afrikanische Erdferkel, das grösste Edentat der alten 
Welt, ist ein Zwerg mit Ancylothermn verglichen. Eins 
der Raubtiere von Attika übertrifit den Löwen, ein anderes 
den Panther. 

OJ )gleich man noch keine Wassertiere, wie Flusspferde, 

Lamantins und Krokodile, die doch in Afrika so häufig 

$ind| entdeckt hat, darf man deshalb noch nicht ihre 
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einstige Gegenwart in Griechenland zu jener Zeit als die 
Säugetiere, deren Reste ich beschrieben habe, lebten in 
Abrede stellen wollen. Das Lager von PUcermi ist der 
Hauptsache nach das Resultat einer Landformation; die 
schlammigen Massen, wclclie die Knochen umschliessen, 
sind von den Höhen herabgespült, wo so bedeutende 
Wassermengen, wie sie zum Aufi^thaltsorte grosser Wirbel- 
tiere nötig sind, nicht gut vorhanden sein konnten. 

Die Abwesenheit von menschenähnlichen Affen beweist 
noch lange nicht, dass sie in der osteuropäischen Tierwelt 
gefehlt hätten: der Gorilla bewohnt, zufolge der Angaben 
von Du Chaillu, die dichtesten Wälder , wo man kaum 
ein anderes Säugetier antrifft „Wer weiss", sagt dieser 
Reisende, indem er von den Ländern der Mbondemos 
spricht, „ob es nicht der Gorilla war, welcher den Löwen 
aus den Gegenden, wo wir uns befinden, vertrieben hat 
Deim dieser sonst in Afrika so weit verbreitete König der 
Tiere zeigt sich niemals im Herrschaftsgebiet des Gorilla/' 

Es gab also in Attika mehr Arten grosser Säugetiere 
als auf irgend einem Punkt der Erde in der Gegenwart. 
Was die Zahl der Individuen jeder Art betrifft, so habe 
ich zwar kein Mittel dieselbe festzustellen, es ist indessen 
wenig wahrscheinlich, dass sie geringer als in unsrer 
jetzigen Zeit sollte gewesen sein. Trotz der in ver- 
schiedenen Teilen Afrikas beobachteten Mengen von Tieren 
kann man doch an keiner Stelle von gleicher Grösse wie 
die, in welcher ich meine Ausgrabungen vornahm, eine 
bedeutendere Anhäufung von Individuen finden. Diese 
Stelle war 300 Schritte lang und 60 Scluritte breit und 
obgleich meine Ausgrabungen auf grossem Fusse ausgeführt 
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wurden, so will doch das, was ich durchsuchte^ wenig im 
Verhältnis zu der Masse der versteinerungsführenden Schichten 
sagen« £s war ein seltsamer Anblick, das Durcheinander 
und den Wirrwarr von Knochen zu sehen, die eine einzige 
ghickliche Ausgrabung bisweilen an das Tageslicht förderte. 
Wenn ich erwähne, dass ich 1900 Stucke vom Hipparion, 
700 vom Nashorn, 500 vom Tragocerus u. s. w. zusammen- 
gebracht habe , so wird man es begreiflich hnden , dass 
ich während meiner zweiten Reise die gewöhnlichen Sachen 
auf sich beruhen liess, da deren Bergung die Entdeckung 
seltenerer Gegenstände nur verzögert haben würde, und 
so mag die Zahl von den Resten, welche ich überhaupt 
unter Augmi gehabt habe, noch beträchtlicher gewesen 
sein als die der Exemplare meiner Sammlung. 

8. Man hat in Pikermi nieht das» was man als „kleine 

Fauna*' bezeichnen könnte, ao^efonden. 

Die Harmonie der Natur verlangt, dass die vollständige 
Fauna einer bestimmten Gegend neben grossen Säugetieren 
auch Geschöpfe von geringerer Grösse und Kraft enthält 
Neben den Löwen und Elefanten giebt es kleinere Tiere, 
weiche von den Abfällen jener leben, oder die, als Ersatz 
für die ihnen mangelnde Kraft» Fähigkeiten erworben 
haben, auch dort, wo jene mächtigen Säugetiere ihr Aus- 
kommen nicht mehr finden würden, sich durchzuschlagen: 
sie alle zusammen bilden das, was man als „kleine Fauna" 
bezeichnen könnte. Man hat in Griechenland nur sehr 
selten Reste dieser kleinen Fauna aufgefunden. Es gelang 
mir nicht t obgleich ich den knochenführenden Schichten 
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von ihrem Ursprung am Pentelikon bis ans Meer nach- 
gegangen bin, die Stellen zu entdecken, wo ihre Kadaver 
abgelagert sind. Fast alle Vogelreste meiner Sammlung 
verdanken 'ihre Erhaltung der Thatsache, dass sie in Hohl- 
räumen der Knochen und Scliädel der grossen Tierarten 
eingebettet waren. Von Reptilien habe ich nichts gefunden 
als eine Schildkröte von der Grösse der gewohnlichen 
Schildkröte, wie sie gegenwärtig noch in Griechenland 
lebt 9 und einen Wirbel ähnlich dem eines Varanus von 
Meter Lange. Ausser dem RromepkiHs und einem 
Marder, welcher etwas gr()sser als der gemeine ist, hat 
man keine kleineren Raubtiere angetroffen. Ein einziges 
Nagetier hat man aufgefunden und zwar ein Stachel- 
schwein, (las grösser als das lebende ist. Man hat keine 
Spur von Fledermäusen oder Insektenfressern bemerkt. 
Obgleich der Affe von Griechenland kein Riese ist, so ist 
er im Vergleich mit der Mehrzahl unsrer gewöhnlichen 
einheimischen Säugetiere doch immerhin ein ansehnliches 
Geschöpf. 

Auch den durch die Masse grosser Säugetiere aus- 
gezeichneten Schichten von Simorre, Eppelsheim, vom 
Siwalikhügel fehlt die ' kleine Fauna ebenso. Die Ursache 
hiervon ist nicht schwer zu begreifen: plumpe Knochen 
können in der Regel nicht auf eine weite Strecke verstreut 
werden, wenn sie nicht durch ein fliessendes Wasser ver- 
schleppt werden , uncl ein Strom, der stark genug ist ^ sie 
fortzutransportieren , wird keine kleinen Teile wie von 
Vögeln, Nagern, üisektenfressem da ablagern, wo er 
Mastodons hinführt. So kommt es, dass uns Erdschichten, 
welche durch ihre fossilen Reste einen grossartigen Anblick 
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gewähren, uns doch nur selten eininal ein richtiges Bild 
der alten Faunen gewähren. 

Auf (1er andern Seite sieht man in Kalkablagerungen, 
welche sich» wie z. B. die von Ronzon beim Puy in Sümpfen 
bildeten» und welche mit Ausnahme von Entelodon und 
Acerotheriwn keine Reste grosser Tiere enthalten, neben den 
Überbleibseln von Säugern solche von Vögeln, Reptilien, 
Fischen, Gliedertieren, Mollusken, Infusorien und Pflanzen. 
Fast alle Ordnungen und Klassen der organischen Welt 
scheinen sich hier ein Stelldichein gegeben zu haben, um 
uns die Geschichte der Lebewesen der Vorzeit zu lehren. 
Einen ähnlichen Reichtum von Formen linden wir am 
Montmartre, wo abgesehn vom Palaothermm magmmt kein 
Säugetier die Mittelgrösse überschreitet. 

Nicht immer haben gleiche Verhältnisse an einer 
Lokalitat hinter einander geherrscht» So beobachtete 

Lartet die reihenweise Ü bereinanderlagerung von Schichten, 
welche hauptsachlich grosse Knochen enthielten, und von 
solchen, in welchen namentlich kleine Stücke vertreten 
waren. Das Verzeiclinis der Fossilitai scheint zu zeigen, 
dass während der Tertiärzeit die Artenzahl beträchtlicher 
war als heute*). 



*) Während der Tertiarzeit war die Flora sowohl wie ia» Fauna in Europa 

weit rrirhor als gegenwärtig. Bronn gpebt an, tlass Parsdllug in Steiermark in 
zwei ziemlich schwachen Schichten an Unger soviel Pflanzenarten lieferte, dass alle 
gegenwärtigen Waldungen der Provinz zusnminrnj^onommrn kaum die gleiche 
Zahl liildcn würden, Girppert entnahm den Sehii hten von Schossnitz bei C.mth 
in Schlesien iju .Vrten von Bäumen und Sträuchern, während ganz Schlesien 
gegenwärtig auf 700000 Quadratmeter nur iio Arten beherbergt. Die Unter- 
suchungen von Heer haben gezeigt, daas die fossile Flora und die Insektenfaona 
von Oningen reicher ist als die heutige. 
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Wie lang würde nicht die Liste der Tiere, welche ihrer- 

zeit zu Pikermi gelebt haben, werden, wenn wir zu den 
grossen Saugetieren auch die Mitglieder der kleinen Fauna 
hinzufügen könnten I 

4. Über die Harmonie» welche in der Säugetierwelt des 

alten Atlikas hensehte. 

Was dürfte die Folge davon gewesen sein, dass so 
viele riesenhafte Tiere, welche doch eine ungeheuer grosse 

Menge Nahrung brauchten und eine beträchtliche Kraft 
sich zu verteidigen besassen, so nahe bei einander wohnten? 
War ein Kampf des Leb^ nötig? 

Zuerst muss man in Betracht ziehen, wie sich die Sache 
für die Pflanzenfresser, d. h. für alle Tiere, welche von 
pflanzlicher Kost lebten, -verhielt. Gegenwärtig liefern sich 
Tiere eine Art grimmiger Gefechte ihrer Liebschaften 
halber: „DievdldenMännchen'', sagt Li vings tone, „können 
sich nur, nachdem sie ihre Nebenbuhler aus dem Felde 
geschlagen haben, in den Besitz der Weibchen setzen. 
Man sieht keins, das nicht Narben von den in diesen 
Kämpfen erhaltenen Wunden hätte'^ Diese Kämpfe sind 
aber nützlich, denn so werden es immer die kräftigsten 
Individuen sein, welche die Rasse fortpflanzen. Aber ab* 
gesehen von diesen Liebeskämpfen haben die Pflanzen- 
fresser wenig Streitigkeiten mit einander: die verschiedenen 
Arten leben in schönster Eintracht. Das Nashorn gilt für 
ein Tier mit besonders unvertraglichem Charakter, aber 
zufolge der Bemerkung Delegorgues treibt es ein merk- 
würdiger Instinkt an, nur den Menschen und seine 
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Helfershelfer Pferde, Hunde, Rinder anzugreifen, und nie- 
mals werden sie ausserhalb der Arena, wo man sie dazu 
noch künstlich reizen- muss, niit einem Elefanten kämpfen. 
„Oft^, fügt unser Gewährsmann hinzu, „sah ich eine Nas- 
hornart (Rhinoceros sinms) zusammen mit Gruppen von 
Elefanten und sie schien sich, als ob sie mit zur Familie 
gehöre, derselben Rechte wie diese zu erfreuen." 

Diese Eintracht, welche zwischen den verschiedenen 
Arten der pflanzenfressenden Tiere herrscht, scheint in 
erster Lmie darauf zurückzuführen zu sein, dass der 
Schöpfer der Natur ihnen verschiedene Ernährungsweisen 
hat angedeihen lassen. Wenn wir daher den fossilen 
Wesen ähnliche Lebensgewohnheü^ zuschreiben dürfen, 
wie sie unter den heutigen, welchen sie rücksichtlich der 
Beschaffenheit ihres Gebisses gleichen» herrscht, so müssen 
wir annehmen, dass die Verhältnisse der einstigen Tier- 
welt von Pikermi ebenso mannigfach waren, wie sie in 
derjenigen der Jetztzeit sind. So gleicht z. B. das Gebiss 
der Hippärions ziemlich demjenigen der Zebras, Quaggas 
und Tigerpferde und ich schliesse daraus, dass sie sich 
wie diese von Wiesenkräutem ernährten. Die Paloeoryx, 
PakBweas, Tragocerus und Gaeella brevicorms haben 
beinahe die Bezahnung der lebenden Gazellen*) und es 
ist deshalb wahrscheinlich, dass sie mit den Hippärions 
zusammen weideten wie gegenwärtig die Gazellen an der 
Seite der Quaggas weiden. Helladotherium besass einen 
verhältnismässig kurzen Hals und sein Gebiss gleicht dem 
der Antilopen und so darf man vermuten» dass sich dieser 



*) Mit AuBnahme der «wischen den Leisten gelegenen ZwtschenpfeÜer. 



96 Pacmmi. 

kräftige Wiederkäuer auch von niederen Kräutern ernährte. 
Die attische Giraffe hingegen frass ohne Zweifel wie die 
lebende zarte Baumblätter und das dürfte auch mit 
Palceotragus der Fall gewesen sein , dessen Backzähne 
denen der Giraffen ähneln und der nach der Beschaffen- 
heit seiner Üinterhauptsregion einen langen Hals hatte; 
da diese Art aber wesentlich kleiner als die Girallen war, 
wird sie natürlich auch weniger liolie Bäume als diese 
aufgesucht haben. Die Nashörner Griechenlands besassen 
fast genau dieselbe Bezahnung wie die heutigen afrika- 
nischen, welche» nach den Berichten der Reisenden, sich 
in ihrer Nahrung an das, was andere Kräuterfresser ver- 
schmähen, angepasst haben, und sie werden hauptsächlich 
von dem in trockenen und heissen Gegenden so massen- 
haft vertretenen hartblätterigen Steppengestn'ipp gelebt 
haben. Der erymanthische Eber war dem unsrer heutigen 
Wälder verwandt und mag den Erdboden nach Trüffeln 
durchwühlt haben. Die Mastodons mögen Baumfrächte 
genossen haben und die Affen endlich konnten in hcjhere 
Äste hinaufsteigen und da Früchte pflücken, wohin der 
Rüssel der Mastodons nicht mehr reichte. So ging keiner 
von den Schätzen des Pflanzenreichs der damahgen Tier- 
welt verloren und alle Klassen fanden ihren gedeckten 
Tisch, ohne dass sie nötig hatten auf ihres Nachbars Gut 
neidisch zu sein. 

Gewiss muss man, wenn man Dinotherium und 
zwei Arten von Mastodons in der Fauna von iPikermi 
vereinigt sieht, mit Recht erstaunen über die Futter- 
massen, welche diese Tiere wohl zu sich genonunen 
haben werden. Aber man darf dieselben nicht in denselben 
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Pflanzen und rilanzciitcilen suchen wollen, denn das Gebiss 
jeuer Tiere ist verschieden: bei der einea Art sind die Baci^- 
zahne denen der Schweine ähnlich, bei den anderen nähert 
sich ihre Ueschaflenheit denen der Tapire und anderseits 
sind die lebenden Rüsseltiere gar nicht so grosse Fresser, 
wie man wohl nach ihren Dimensionen vermuten könnte. 
„Man hat", bemerkt Livingstone, „bei der Berechnung 
der Nahrungsmengen, welche zum Unterhalt der grossen 
Säugetiere nötig sind, nicht die Art der Nahrung, welche 
sie wählen, genügend in Anschlag gebracht. Der Elefant 
z. B. ist ein Feinschmecker ... er lobt sich solche Bäume, 
welche viel Zuckerstoif, Schleim und Gummi enthalten. 
Man kann ihn Fruchte von den Palmen schütteln sehen, 
welche er eine nach der andern verzehrt; oder unter 
Mazukos und anderen Fruchtbäumen beobachten, wie er 
ohne Hast eine Frucht nach der andern abbricht. Auch 
frisst er Zwiebeln und Plianzenknollen , welche er aus- 
gräbt . . er schätzt viel mehr das Wie als das Wieviel 
an seiner Nahrung." Möglicherweise waren die Rfisseltiere 
der Vorzeit auch solche Feinschmecker, welche bei der 
Wahl ihres Futters mehr auf Qualität als auf Quantität 
sahen. 

Gehen wir jetzt zur Betrachtung der lleischfressenden 
Tiere übec „Der Löwe*S schreibt Deiegorgue, „hat 
seinen unbestreitbaren Nutzen. Von den Quellen des 
TougU^la bis zum Wendekreis des Steinbocks giebt es 
keine Löwen, und es ist Thatsache, dass die Horden der 
Gnus und Quaggas, welche dort nur zu zahhreich sind, 
sich in beunruhigender Weise vermehrt haben. Es wird 
lucht zehn Jahre anstehen, dann werden die Hirtenvölker 

Gaudry, Vorfobren. 7 
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keinen Grashalm mehr für ihre Herden dort finden." Die 

Springböcke treten in noch i^Tösseren IMcngen als die 
Quaggas auf und unter den Nachzüglern der Herden sind 
immer einige, welche infolge von Nahrungsmangel verenden 
oder im höchsten Grade ab^-emagert sind. Daraus dürfen 
wir schliessen, dass die krautlressenden Säugetiere, wenn 
nicht die Raubtiere ihrer Vermehrung Schranken setzten, 
in grossen Mengen Hungers sterben müssten. Man muss 
anderseits nicht vergessen, dass alle lebenden Wesen dem 
Tode verfallen sind, einmal muss die Zeit kommen« wo 
Krankheit oder Altersschwäche sie befällt: so werden sie, 
langsam in ihrem Laufe, ohm: INIittel, sich zu verteidiuL-n, 
die leichte Beute der reissenden Tiere; ein plötzlicher Tod 
erspart ihnen lange Leiden. 

Die Raubtiere, die mithin in dem Haushalte der Natur 
eine schönere Rolle spielen, als man auf den ersten An- 
blick glauben sollte, dienten auch in der Vorwelt wie 
heutigentags dazu, eine zu weitgehende Vermehrung der 
Herbivoren zu beschränken. Doch waren sie nicht zahl- 
reich genug, den Boden Griechenlands zu einem Schauplatz 
von Blut und Greuel, zu einer allgemeinen Schlachtbank 
zu machen, ihre Menge scheint derjenigen der herbivoren 
Säugetiere nicht entsprochen zu haben. £s gab zu Pikermi 
zwei jMusteliden, die Promephitis und den i\Iarder des 
Pentelikon, deren Aufgabe es wie die der Marder und 
Iltisse unsrer Zeit war, den Insektivoren, Nagern und 
Vögeln nachzustellen. Man findet fünf Katzenarten, aber ihre 
Reste sind so selten, dass ein einzelnes Knochenstückchen von 
ihnen genügen muss, ihnen einen Artennamen beizulegen. 
Keine mit Ausnahme des Machair odus reichte an die 
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Grösse jetzt lebender Arten heran und selbst dieser über- 
trifft sie kaum: seine Eckzähne, für* htbare Watten, waren 
nötig, um das dicke Panzerfell der Pachydermen zu zer- 
reissen. Ich bin der Meinung, dass jene Katzen den 
Frieden des Daseins der grussten Pflanzenfresser, der 
Dinotherien und Mastodonten, kaum gestört haben werden. 
Wie denn auch Livingstone erzählt: »«Niemals nahen sich 
die Löwen den Elefanten, höchstens den jungen, welche 
sie hin und wider wohl einmal niederreissen . . • sehr 
selten greifen sie ein völlig ausgewachsenes Tier an*), und 
was den Panther betrifft, so wendet er nach Delegorgue**) 
seine ganze Kraft nur gegen Büfiel an. Ich habe an 
einer andern Stelle gesagt, man könne den Machmrodus 
mit demselben Rechte den König der Tertiärtiere, wie 
den Löwen den der heutigen nennen. Aber der Löwe 
ist ein einsamer Herrscher, der ganz allein steht und dem 
jedes andere Geschöpf aus dem Wege geht und der Name 
eines Königs der gegenwärtigen Vierfässer passt viel besser 
für den Elefanten, den Livingstone den „edlen'' nennt, 
sowie der Name des Herrschers der Tertiärtiere dem 
grimmen Machmrodus genommen und dem Dmotlterium 
zuerteilt werden sollte. Denn dieser zugleich gewaltige 
und doch friedfertige Riese aus vergangenen Tagen, dcr 
nichts zu fürchten brauchte und dem alle Mitgeschöpfe 
ihrerseits ehrfurchtsvoll aus dem Wege gingen, war in der 



*) Livingstone sagt, der blosse Anblick eines Nasborns genüge, um den 
Löwen in die Ftucbt su scblagen, während Delegorgue im Gegenteil versichert, 
dass der Lüwc BüfTel und die grössten Exemplare von Rhinocerm camus an> 
falle, doch giebt auch er SOt dass sie sich nur an junge HlrfVinten wagen. 

**) Delegorgue: „Voyage dans TAfirique australe", Vol. I, p. 45. 

7* 
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That die Personifikation der ruliiö'cn und zugleich gross* 
artigen Natur der Vorwelt. 

Die übrigen zu Pikermi aufgefundenen Raubtiere» wie 
die Hyänen, wie Simocyon und IctUherium (Fig. 27), waren 




jedenfalls viel weniger blutgierig als die Vertreter des 
Katzengeschiecbts: aus ihren breiten vorderen oder aus 
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Auren starkhöckerigen hinteren Backzähnen kann man ent- 
nehmen, dass sie steh eher von Knochen und Aas ernährten. 

Weshalb sollte man an ihrer Bedeutuni^^ und ihrem Nutzen 
zweifeln? Dank der Gegenwart dieser Aasfresser konnte 
die Natur ihr Kleid rein erhalten; — die H} ünc, hat man 
wohl gesagt, verhält sich zum L(»\ven wie der Geier zum 
Adler, — sie macht reinen 'lisch mit den Überbleibseln 
des Gastmahles, das jener gefeiert hat*). 

So war auch einst alles Dasein in harmonischer 
^Wechselwirkung- und der grosse Meister» der heute noch 
die Verteilung der Geschöpfe regelt, that das nicht weniger 
in längst entschwundenen Tagen. 

5. Die Mehrzahl der in Pikermi vertretenen Formen 
sind aus Europa ausgewandert. 

Um sich über die Weise, auf welche sich im Laufe 
der geologischen Zeitalter die Formen der Geschöpfe 
erneuert haben, klar zu werden, genügt es nicht, nur ein 
Bruchstück der Erde in Betracht zu ziehen, denn sie liaben 
Wanderungen in dem Umfange und in der Art unter- 
nommen, 'dass man ihre Spur, der man eben noch genau 
folgen zu können glaubt, plötzlich wieder verliert. 

§o muss man, wenn man in der Jetztwelt Tiere kennen 
lernen will, welche denen des alten Griechenlands einiger- 
massen gleichen, seine Blicke nicht auf das heutige Europa 

*) Die Schnelligkeit, mit welcher Kadaver, die die Luft verpesten könnten, 
verschwinden, ist eine merkwürdige Sache. Vor zwölf Jahren sah ich auf dem 
Wege von Kairo nach Suez ein Dromedar verenden. Als ich nach drei Tagen 
wiederkam, sah ich nicht die Spur seines Leibes, — ITvancn und Geier hatten 
nicht das geringste Jr'leischletzcben davon übrig gelassen. 
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sondern auf Afrika richten. Die Anwesenheit von Affen, 
Rüsseltieren, Giraffen, grossen Katzen» Hyänen und von 

zibethkatzenartigen Raubtieren, die Ähnlichkeit des Rhino- 
ceros packygnalhus (Fig. 28) mit Rhinoceros bicornis und 
canms, die Menge der gehörnten, an Oryx, Oreas, an 
die Springböcke und Gazellen erinnernden Antilo])en, 
drückten der Fauna von Pikermi ein entschieden afhkanisclies 
Gepräge auf. Wie man die Beuteltiere in der australischen 
Region, die Zahnlosen in Amerika, die näclitlichen Tiere 
in Madagaskar, die schreitenden in Europa vorlierrschen 
sieht, sieht man die schnell sich bewegenden, die Springer 
und Renner in Afrika vorherrschen und diese letzteren 
sind auch in Pikermi besonders zahlreich. 

Diese Erscheinung lässt uns vermuten, dass in der 
Tcrtiarzeit zwischen Kuropa und Alrika ein Zusainmen- 
liaug stattfand, der gegenwärtig felilt. Pucher an hat 
bemerkt, dass eine Art „zoologischen Äquators'* mit der 
Linie zusainiiienläHl , welche Jean Reynaud seinerzeit 
als „equateur de contraction" bezeichnet liatte. Diese 
Linie, welche Süd- und Nordamerika trennt, zwischen 
Europa und Afrika hindurchgeht, in Asien in der Depression 
des toten Meeres, in den syrischen und persisciien Wüsten 
sowie in der Wüste Gobi wieder auftritt, trennt auch in 
der alten Welt die Säugetiere der heissen und der ge- 
mässigten Zone. Die Untersuchung der fossilen Fauna 
von Griechenland lehrt uns, dass in der Vorwelt ein 
zoologischer A(|uator mit dem nämlichen Verlauf wie 
gegenwärtig nicht vorlianden war. 

Wenn indessen auch Pikermi und Baitavar eine Ver- 
einigung von Osteuropa und Afrika gegen das Ende der 
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Miocänzeit hin zeigen, so darf man nun nicht gleich 
glauben, dass diese Vereinigung auch mit dem übrigen 




Europa eine gleich innige gewesen sei. Denn die Fauna 
von Eppelsheim gleicht in ihren Gattungen und Arten der 
von Pikermi genug, um sie auf eine sehr nahe liegende 
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geologische Epoche zurückzuführen» aber trotzdem hat sie 
keine näheren Beziehungen zur afrikanischen Fauna. Man 
hat dort weder ein Nashorn mit verdickten Nasenbeinen, 
noch eine Girafie, noch Antilopen, noch Hyänen auf- 
gefunden, man trifft im Gegenteil Tapire, Vertreter einer 
in Afrika unbekannten, aber in Asien verbreiteten Gattung *). 
Dieser Unterschied ist der Aulinerksainkeit der Geologen, 
welche sich damit beschäftigen die geographischen Ver- 
hältnisse der Tertiärzeit festzustellen, wohl wert. 

Die Beschatienhcit der Fauna von Pikermi beweist 
nicht bloss, dass ein Teil von Europa mit Afrika im 
Zusammenhange stand, sie verrät uns auch, dass die 
Temperatur damals wesentlich höher als gegenwärtig' 
gewesen sein muss. Ja, wenn man sogar annehmen wollte, 
dass jene attischen Tiere, da sie doch andere Arten sind, 
ein kälteres Klima als ihre heutigen V^erwandten hätten 
ertragen können, so bleibt doch die Frage offen, wie sie 
sich in diesem Falle wurden haben ernähren können. 
Eine bedeutende Wärme war notig, um eine V^egetation 
hervorzubringen, mächtig genug, so viele und so grosse 
Herbivoren und Omnivoren zu sättigen. Die Faunen, 
welche auf diejenige von Pikermi folgen, haben nicht 
mehr einen so ausgesprochen afrikanischen Charakter, 
sie verraten schon einen arktischen Einfluss, als ob die 
Wärme zurückgegangen wäre. Diese Thatsachen bestätigen 

•) Obgleich die Schichten von Eppelsheim wie die von Pikermi und Baltavar 

dem obern Miocän angehören, können vi-' sich doch nii ht auf ganz dersell en 
Stufe dieser l'eriode gebildet haben. Aber ohne Zweilel geiiüj^t ein verhiihnis- 
mässig doch nur geringer Zeitunterschied nicht, um die Thatsache, dass die 
beiden l-'auuen einen total verschiedenen geographibthen Cliarakter haben, zu 
erklären. 
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die Ansichten über die Veränderungen der Temperatur^ 

Verhältnisse in Europa. Wir wissen nach den Unter- 
suchungen von Forbes, Wood, Lyell, Prestwich u. a., 
dass während des Pliocans die Kälte zugenommen hat, 
dass sie einen hohen Grad im Anfantr der Quaternärzcit 
erreichte und seitdem zurückgegangen ist und die Forschungen 
Gaudins in Mittelitalien haben gezeigt, dass auch in Süd- 
europa die Teni])eratur während des Diluviums nietlri.i^ war, 
während die PUanzen des Miocäns, selbst die des obersten 
wie zu Öningen, ein heisse» KUma voraussetzen. 

Die fossilen Fauiicn von Indien haben, wie wir aus 
den Schichten der Siwalikhügel , der Insel Pehm, von 
Ava u. s. w. schliessen dürfen, eine gewisse Ähnlichkeit 
mit der von Pikermi. Ihre Tiere bieten uni^elälir den 
nämlichen Anblick, \yir linden in Indien eine Art von 
HeUadothertum, welche auch in Attika lebte, ein Hipparion 
dem Hipparion i^racilr (Fig. 29) verwandt, so wie die 
Gattungen Hyacna, Felis, MachairoäiiS, Mastodon, Diiic- 
ihermn, Rhmoceros, Chalicotherium, Sus und Camelc' 
pardalm. Die gegenwärtige Fauna Südasiens entfernt sich 
weiter von der fossilen Fauna Griechenlands, obgleich sie 
immerhin noch eine gewisse Ähnlichkeit hat 

Wenn ich die quatemären und lebenden Tierformen 
Amerikas mit denen von Pikermi vergleiche, so finde ich, 
dass PromepkiUs dem Stinktier ähnlich ist, dass Ancylo- 
theriutn zu der in der neuen Welt gut entwickelten Ordnung 
der Edentaten gehört,, dass die Gattungen Machairodiis 
in Brasilien einen noch schöneren fossilen Vertreter hatte, 
dass Mastodon turicensis dem Ohiotiere (Fig. 30) glich, 
imd dass Mastodon Pcntelici . mit Mastodon Andiiuji 
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verwandt ist. Aber neben diesen Übereinstimmungen giebt 
es doch Verschiedenheiten, gross genug, um annehmen zu 

dürfen, dass Amerika in der Quarternärzeit sclion völlig 




von der alt(j]i Welt getrennt war. Die seit einii^cii Jahren 
gemachten Entdeckungen reclitfertigen indessen die An- 
nahme, dass das in Ider Tertiarzeit noch nicht der Fall war. 

Es finden sich in der 1 iiaL nicht bloss in den Miocän- 
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schichten der Mauvaises Terres von Nebraska wie in Europa 

Arten von j-bicliitlu riitin , Palarothcriuni , Riimoccros, 
Mastodon und Macliairoäus, man hat sogar in den Pliocän- 
schichten von Niobrara ein Stachelschwein, zwei Arten von 

Hipparion, ein Rhinoceros und uin .Alastodon nachgewiesen, 
alles Gattungen, die sich auch in Pikermi wiederiiudeu. Heer 



ünterkieler eines jungen Mastodon americanus von Ohio, nat. Gr. 



hat in seinen wichtigen Arbeiten über die tertiären Floren 
von Europa aus dem Vergleich derselben mit denen 

Amerikas gleichfalls den wSchluss gezogen, dass einst eine 
unmittelbare Verbindung der alten und neuen Welt existierte. 

Dieses verschiedene Vorkommen von Formen derselben 
Gattungen darf nicht überrasciicn, seit Lartct und andere 
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Paläontologen nachgewiesen haben» dass die Arten aus« 
wanderten: der Biber ist in unseren Ländern fast ausgerottet, 
der Auerochse ist auf gewisse Wälder Litauens beschränkt, 
das Renntier, das einst bis an den Nordfuss der Pyrenäen 
vorkam, der Vielfrass, der sich fossil in Gaylenreuth findet, 
der in Preussen nachgewiesene Lemming, der I\Ioschus- 
ochse, dessen Reste in England, Deutschland und im 
Bassin von Paris vorkommen, sie alle leben gegenwärtig 
nur iKJcli in kälteren Gegenden, wälu'cnd umgekehrt tlas 
Flusspferd, die gefleckte Hyäne und der afrikanische 
Elefant, nachdem sie einst auch Europa bewohnt, nur 
noch in Afrika angetroffen \verden. Die geistreichen 
Beobachtungen Pictets über die Mollusken der schweize- 
rischen Kreide haben uns gezeigt, wie auch niedere Tiere 
im Laufe der Geschichte der Krde ihre Wohnstätte ver- 
ändert haben. Die Pflanzenwelt ist demselben Geschick 
unterlegen: in dem prächtigen Werke Saportas liest man 
über das südöstliche Frankreich; „Es scheint eine That- 
sache zu sein, dass gewisse PÜanzen früher an einer Stelle 
des Tertiärlandes sich eingestellt haben als an einer andern'*. 

Ohne Zweifel darf man aber die Bedeutung der 
Wanderungen nicht übertreiben, wir leben in der Geologie 
nicht mehr in den Zeiten, wo man hoffen konnte, die 
Eigentümlichkeiten, welche die Versteinerungen bieten, allein 
aus diesen selbst erklären zu können. Gleichwohl sind alle 
diese Erscheinungen von grossem Interesse, denn alle jene 
Pflanzen und Tiere mussten, indem sie sich über Länder 
so ganz andrer Natur als die, in denen sie früher weilten, 
verbreiteten, unter neue Lebensbedingungen geraten und 
diese Veränderungen tlcr Umstände des Uabcino konnten 
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eines der Mittel abgeben, deren sich der Schöpfer bedient, 
um die Fauiien nach und nach zu vcrandcin. 



6. Über dieZwischeuformen» weiche sich unter den foBsiieii 

Saugetieren finden. 

Ich komme jetzt auf den Gegenstand, welcher den 

Kernpunkt dieses Werkchens bildet, auf die Betrachtung 
der Zwiscbenformen. Wir sahen, dass es zur Begründung 
der Paläontologie, d. h. um den Nachweis zu liefern, dass 
die gegenwärtig fossilen Arten vor den heutigen gelebt 
hatten, und um eine Verwechslung jener mit diesen un- 
möglich zu machen, nötig war ihre unterscheidenden 
Charaktere genau festzustellen und das ist das schönste 
BJatt in Cuviers Ruhmeskranze. Um nachzuwei>^«*n, dass 
sie nicht bloss mit lebenden Formen nicht identisch sind, 
sondern dass sie in jeder geologischen Epoche ihre eigen- 
artigen Charaktere besessen haben, musste man auf üire 
Verschiedenheiten ein ganz besonderes Gewicht legen: 
Alcide d'Orbigny und viele andere mit ihm verstanden 
es diese Unterscliiede hervorzuheben und darzuthun. 

So wurden anfangs die bedeutendsten Paläontologen 
durch die Gewalt der Thatsachen selbst dazu verleitet, 
in der Keihe der alten Bew ohner der Erde wohl die Lücken 
zu sehen, weiche dieselben trennten, aber nicht die Fäden, 
welche sie verbanden. Analytiker von unvergleichlichem 
Talent, wie sie waren, enthüllten sie plötzlich eine Welt 
von Wundem, aber von unvermittelt dastehenden Wundern. 

Und doch ist die Entwickelungsgeschichte nach einem 
leitenden Plane vor sich gegangen. Ein Ding giebt es 
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in der Natur, das noch grossartiger ist als die Mannig- 
faltigkeit der Formen, das ist das gemeinsame Band, das 
sie alle umschlingt. Dank den paläontologischen Unter- 
suchungen, wie sie von allen Seiten herzuwachsen, zeigen 
sich uns die Geschöi)re, deren Bedeutung im Haushalte 
der organischen Welt wir nicht verstehen, doch wie 
Glieder, die sich zu Ketten an einander schliessen: wir 
finden Ubergänge von Ordnung zu Ordnung, von Familie 
zu Familie, von Gattung zu Gattung und von Art zu Art. 
Ich sprach weiter oben schon von den möglichen Resultaten 
für die Philosophie, welche * uns die Entdeckung der 
Zwiscbenformen vermuten lassen. Jetzt will ich bloss die 
Thatsache feststellen, dass es wirklich solche Formen giebt: 
man hat sie geleugnet, man hat sie für selten g^alten, — 
es kommt darauf an, dass wir ihr Dasein feststellen» 
Pikermi ist für ihr Studimn ganz besonders günstig, da 
die Reste in diesem Beinhaus in solchen Massen angehäuft 
sind, dass es häufi^: möglich wird, die Vergleichungen 
auf den grössten Teil der Stücke eines Skeletts zu erstrecken: 
wenn man z. B. vom Affen Griechenlands bloss den 
Schädel hätte, könnte man unmöglich wissen, dass dieses 
Tier Eigenschaften der Semnopitheken und Makaken in 
sich vereinigte, und wenn man nichts vom Tragocerus 
kannte als seine Hörner, würde man niclit ahnen, dass er 
mehr Beziehungen zu den Antilopen als zu den Ziegen hat. 

Ich werde jetzt die Hauptresultate, welche das Studium der 
von mir zu Pikermi aufgefundenen Zwisclienformen ergiebt, 
mitteilen. 

I. DieAffen. — Die Affen haben, von einem philo- 
sophischen Standpunkt aus, ein ganz besonderes Interesse 
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wegen ihrer korperUchen Ähnlichkeit mit dem Menschen, 

der ja, nach der Meinung der meisten Naturlorsclier, nichts 
ist als ein vervollkommnetes Saugetier. 

Hauptsachlich durch das Studium der ausgestorbenen 
Geschöpfe gelangt man zu der J'^rkcnntnis, ob die Arten 
trotz der Ähnlichkeiten, welche sie scheinbar vereinen, 
wirklich von einander verschieden sind oder ob die Ver- 
schiedenheiten, welche man an ihnen beobachtet, bloss auf 
individuellen Unterschieden beruhen. 

Zu der Zeit, als Cuvier seine Werke schrieb, hatte 
man noch keine fossile Aften aufgefunden und so lag die 
Vermutung nahe, dass die lebenden Alfen durch kein 
verwandtscliaftliches Band mit den Saugetieren der Vorwelt 
verknüpft seien. 

Seit Cuvier hat man 14 fossile Affenarten entdeckt, von 
denen die Mehrzahl allerdings nur ungenügend bekannt 
ist, aber was man weiss, ist hinreichend, um zu erkennen, 
dass sie von den lebenden Formen niclit gar sehr imter- 
schieden sind. 

Den Mesopithekus von Pikermi (Mesopttheats Pentelici) 
kennen wir am genauesten. Seine vorzüglich erhaltenen 
Reste bilden gegenwärtig einen der grössten Schätze des 
Pariser Museums. Die Schädel dieser Affen sind voll- 
ständig gefunden, mit allen Zähnen versehen und so wunder- 
voll erhalten, als wenn sie von erst vor kurzem verstorbenen 
Tieren herrührten. Auch sonst sind Knochen von allen 
Skeletteilen, besonders von den Vorder- und Hinterhänden, 
vorhanden und so wurde es möglich ein ganzes Skelett 
(Fig. 31) zusammenzusetzen. Dieses restaurierte Tier ist 
sehr merkwürdig, denn es zeigt sich uns als eine Zwischen- 
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form, zwischen den lebenden Tieren» welche man Macacus, 

und denen, welche man Senmopitliccus nennt. JNIan kpnnte 




sagen: die Semnopitheken verlielien dem griechischen Affen 
die Form seines Schädels und die Makaken die Gestalt 

seiner Gliedmassen. 
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Roth und Wagner dachten, die Knochen gehörten 

zu zwei, durch ihre Körpergrösse und durch die Ent- 
wickelung ihres Gebisses verschiedenen Arten, aber diese 
Verschiedenheiten könn^ zufolge meinen Untersuchungen 
recht gut auf Geschlechtsunterschiede, wie sie sich bei 
fast allen Tiergattungen linden, zurückgeführt werden: die 
Männchen sind bekanntlich in der Regel kräftiger und 
besser bewaffnet! Ganz gewiss wird schon noch einmal 
die Zeit kommen, wo die Fortschritte der Naturwissen- 
schaft^ es ermöglichen werden bei einer grossen Anzahl 
fossiler Tiere nicht nur die artlichen sondern auch die 
geschlechtlichen V'erschiedenliLuten nachzuweisen. 

Die Entdeckung fossiler Affen bestätigte die Annahme, 
dass Europa in der Vorzeit wärmer als gegenwärtig war: 
diese Tiere, welche mit sehr wenig Ausnaiuuen nur in 
einem warmen Klima leben können, existieren gegenwärtig, 
abgesehen von einigen wenigen Individuen auf Gibraltar, 
niclit mehr in Europa, in Kairo, das ist unter dem 
30. Grad n. Br., gehen sie, wie man mir versichert hat, 
bald an Tub^kulose zu Grunde. Man hat aber fossile 
Reste von Affen nicht bloss in Griechenland, einem Lande 
mit auch jetzt noch hoher Temperatur, sondern auch 
in Frankreich, ja selbst in England genau unter dem 
53. Grad n. Br. aufgefunden, was doch wohl auf einen 
bedeutenden Rückgang der Temperatur in unserm Europa, 
das, geologisch gesprochen, nidit^ eixunal sehr alt ist, 
schliessen lässt. . " . " ' 

2. Die Raubtiere. — Das mit dem JKamon Simocyon 
(Metarctos, Fig. 32) bezeichnete Raubtief hat Eckzähne 
wie • ein6 Katze, Backzähne wie ein liuiid, während seine 

Gaudry, Vorfahren. 8 
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Kinnladen und die Gestalt seiner untern Lückenzähne an 

die 1 ciiiiilic der Biiren erinnert; zusammen mit .-Iniphicyon, 
Heinicyon und Arctocyon verbindet es diese Familie mit der 
der Hunde» die gegenwärtig sehr verschieden von ihr ist. 

Promcphitis bildet in der Familie der .Musteliden 
zwischen den sehr ausgesprochen ßeischfressendcn Formen, 




Flg. 32, 
Unteikider von Meiareios, 



wie Marder, Zorilla und litis, und den weniger räuberischen, 
wie der Fischotter und den Stinktieren, em Bindeglied. 

Die Schichten von Pikermi haben weitere 3 Arten 
von Viverriden (ictUiierium, Fig:. 27) geliefert, deren 
eine mit unsern heutigen Zibethkatzen so nahe verwandt 
ist, dass Herr La riet und ich uns veranlasst sahen, sie 
dieser Raubtiergattung zuzuteilen. Eine zweite Art ent- 
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femte sich weiter von den Zibethkatzen und näherte sich 
dafür mehr den Hyänen, und die dritte endlich glich einer 
kleinen Hyäne noch mehr. Anderseits entdeckte ich 
wieder Arten aus der Familie der Hyäniden, die gewisse 
Beziehmigen zu den Viverren zeigten» die eine (Hyaenicüs) 
durch ihre Luckenzahne, die andere (Lycyaena) durch ihre 
vorderen Backzälme. Neben diesen Tieren, teils Zibeth- 
katzen, teils Hyänen, zeigte sich wieder eine echte Hyäne^ 
welche zwischen den gegenwärtig in Afrika häufigen Arten 
mitten inne steht. Ihre Zähne im Oberkiefer gleichen 
denjenigen der Hyaetia striata, die im Unterkiefer denen 
der Hyaena crocuta. Wenn man zu den bei Pikermi 
gefundenen Arten die schon im fossilen oder lebenden 
Zustande gekannten hinzufügt, so wird man gewahr, wie 
sich die Lücken zwischen den einzehien Formen in dem 
Umfange vermindern, als die Entdeckungen sich mehren. 
Dies wurde mir klar, als ich die folgende Liste entwarf, 
in der einige Arten nach ihre» geologischen Folgordre 
aufgeführt sind: 



8' 
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fiyaena erocufa, 
8«|liiwait ' Afrika. 



Onalanilr. 



■loeiii. 



Mittleres 

■fOOlM. 

Unteres 
Miocän. 



Hyaena fusca, Hyaetta striata, 
Afrika. SüdasitTi, Nord- 
airika. 



Hyaena crocufa, 
San IVcidopo, 
Sizilien. 



Hyaena pt tsca 
von Lunel-Vieil. 



Hyaena spelaea 
von Kirkdalc. 



Hyaena 
intermedia von 
Lunel-Vieil. 



Hyaena Hyarna 
Perneri \(>n öre-.'ires/ris 
Ferner. vonSainzelleii. 



Hyaena 
az'cruensis von 
Perrier. 



Hyaena eximia von Pikermi* 

I 

Hyaeniciis graeca von Fikenni. 

1 

Iciitherium kipparionum von Pikermi. 

I 

Iciiiherinm robustum von Pikermi. 

I 

Ictiiherium ffj ineerium von Sansan. 

I 

Viverra aniigua von Sunt*Gerand. 



Bereits im JahrC 1866 wurde diese Tabelle nebst den ff)licrenden publiziert. 
In jener Zeit \varcn nur sehr wcnisji- Arbeiten über die Evolution der Tierwelt 
venlffentlicht, mit Ausnahme der geistreichen Abhandlungen von Rütimcyer, der 
überhaupt als der Sciiöpler dieser Untersuchungsrichtung angesehen werden muss. 
Ich konnte damals nicht erwarten in den bereits bekannten Formen viele direkte 
Vorfahren zu finden. Aber es schien mir, dass, wenn ich die Fossitien in der 
Reihenfolge, in wdchersieauf der Erde erschienen sind, geordnet vorführte, ich 
damit zugleich die Ähnlichkeit der Arten in den auf einander fol^n-iidcn Epochen 
darthun und zeigen würde, dass die Hoffnung, eines Tages ihre direkte Abstammung 
nachweisen zu können, keine citcle sei. Zahlreiche Entdeckungen sind seit 
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Die Feststellung der Arten der lebenden Katzen ist für 
die Zoologen eine missliche Sache, denn sie sind zu zahl- 
reich und viele haben oft unbestimmte Charaktere. Aub^ier- 
dem hat man im mittlem Miocän von Sansan in fossilem 
Zustande FeUs kyaenoides, pardus (?) media, pygmaea 
nachgewiesen; im obern Miocän von i'ppelsheim Felis 
prisca, ogygia, antedäuvüma; in dem von Pikermi 4 Aiten, 
eine etwas kleiner als ein Lowe, eine so gross, eine andere 
kleiner wie ein Panther und eine etwas stärker als unsere 
Wildkatze; im Pliocan von Montpellier Felis ChristoUi, in 
dem von Perrier FeUs arvernensis, pardinensis, brachy- 
rhina, issiodorcusis, brevirostns ; im roten Crag von 
England Felis pardoides; im Quatemär Felis spelaea, 
antiqua, engikoliensis, fyncouks, fnimta. Ich habe hier 
bloss fossile Formen aus Europa angeführt, man hat deren 
ebenso gut in Asien und Amerika aufgefunden. Die 
• Mehrzahl aller dieser Arten zeigen keine besonders hervor- 
tretenden Eigentümlichkeiten, sie gleichen sämtlich bekannten 
Typen, man hat sie besonders nach ihrer Grösse und 
nach den Verhältnissen ihrer einzelnen Körperteile zu 
einander bestiiuint und es ist kein (irund zu der Aiinciliinu 
vorhanden, dass man ihrer nicht noch eine bedeutende 
Anzahl finden werde. Wie kann man eigentlich noch 
Arten und Variel.iten unterscheiden wollen, wenn man /w 
den an und für sich schon schwer unteiücheidbaren lebenden 
Formen gar noch die fossilen hinzufügt! 

einigen Jahren gemacht worden, was mich veranlasst hat, diese Tabellen ctn'as 
ZM Undem. Trotzdem habe ich ilie von Marsh, Cope und anderen in Amerika 
atifpefunilonen Arten nicht beriii ksit htigt , um den urspriin^jlit hon ( harakttr 
meiner Arbeit nicht zu sehr zu verwischen. Das * in der Tabelle zeigt die Stel.'c 
der grüssten Lücke. 
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Auch in Griechenland gab es ein furchtbares Raubtier, 
das man Machairodus (Fig. 26) genannt hat. Dieses 

Wort bezeichnet ,,Dolchzahii" und die ubL-reu Eckzähne 
dieses Geschöpfes gleichen wirklich Dolchklingen: sie sind 
lang, scharfkantig, und wenn man sie näher betrachtet 
sieht man, dass ihre Kanten fein gezähnelt wie eine Säge 
sind, — sie müssen eine schreckliche Wafie gewesen sein. 

Neben den wandelbaren Arten, welche sich durch eine 
lange Zeit hindurchziehen, bietet Machairodus ein Beispiel 
viel kürzerer Dauer. Diese Gattung, welche den Katzen- 
typus in der höchsten \'ollendung zeigt, ist nicht bis 
in die gegenwärtige Epoche gelangt. Die Paläonto- 
logie ist öfters in der Lage, den Nachweis liefern zu 
können, ilass es durchaus nicht immer die vollkommensten 
Formen sind, welche am längsten dauern, — die Zweige, 
welche am schönsten blühen, werden abgerissen, während 
bescheidenere vor diesem Schicksal bewahrt bleiben. 

3. Die Rüsseltiere. — Seit der Zeit der Cuvierschen 

Arbeiten hat sich unsre Kenntnis der Rüsscltiere wunder- 
bar erweitert und es sind Übergänge zwischen den ver- 
schiedenen Formen festgestellt. 

Griechenland beherbergte 2 Arten von Mastodon. Hin 
und wider wirft man Mastodon und Mammuth durch 
einander, aber letzteres (Fig. 33) war ein echter Elefant 
und zwar die Art, welche mit dem Urmenschen zusanunen 
lebte und von der man in dem gefrorenen Boden Sibiriens 
einen fast \ullständig erhaltenen Kadaver gefunden hat. 
Die Mastodonten erschienen weit früher als die Elefanten 
auf Erden. Beide Gattungen sehen sich zwar sehr ähnlich, 
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aber ihre Zähne sind ganz verschieden: die' der Elefanten 

bestehen aus einer Ileilie dicht an einander gelagerter 
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Blätter, die der Mastodonten hingegen sind aus grossen 

zitzenförmigen Höckern zusamincngcsetzt. 

Der erwachsene MastodoH americcmus trägt wie der 
Elefant bloss im Oberkiefer Stosszähne, aber Mastodon 
angustidens, longirostris und eine einst in Griechenland 
lebende Art hatten sowohl im Unter- wie im Oberkiefer 

Stosszähne. 

Mastodon PenüUci von Pikermi bildet zwischen den 

am weitesten aus einander stehenden IMastodonten, wie 
Trilophodon und Tetrahphodon, ein Bind^lied. 

Die folgende Liste stellt die Ubergänge, welche man 
zwischen den Rüsseltieren hat nachweisen können, dar*). 

*) Um dieselbe zu entwerfen, habe ich mich besonden der PuUücatioiien 
von Faiccmer und des Materials des Britischen Museums bedient. 
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Oegenwart | 



PMociii. 



■!tt1ere8 
■ioc^n. 



a/riconns. 



3 



o 

o 
> 



indicus, 

I . 



S3 
O 

- u 



s: 



il/. americauus 
von Ohio. 



africanus 
von San Teodoro, ^ ^ 
Sizilien. 

I 



I 



5 C 



2 5 



.1/. nrver^ 
tiensis von 
Perrier und 
Norfolk. 



TT. pri ifuSy E. aniiguus 
Thal der Themse, von CheUes. 



^ S 



ii 

o 



i 



-SS 



• c 



•=1 



a 

o 



o 
c 

rs 
C 



E. anfiifui4S 
^ _j vom Forest- 
• 2 =1 J bcd in Nor- 

^ 



folk. 



^ ^ 
~ o 



* ^f "^ r//5 vf»n der 



? .SP 



M. Prntelici von 
Pikermi. 

I 

J/. lotti^irostris 
von Eppelsheim. 



^ U Xarbada. 

kysudri- 
CMS, Siwalik- 
fiSgel. 

£. plant' E, bombt- 
^ froHS, front, 
SiwaUkhOgel. SiwalikhSgel. 

M> ittricensis 

von Pikermi. Elephai ganesa, Siwalikh&gel. 

E. r/i//M (nach'oift MastodonJ 
von Ava, Siwalikhttgel. 

AI. laiidens von Ava. 
I 



.1/. augttsitdenSf Sansan. M, turicensts von Zürich und Pont-Levoy. 

I ■ 
I • 

^^. pyreuaicus cius der Gegend von Orleans und der Hautc-Garonne. 



*) Es kann Bein, dass ein Teil der von mir dem Qnatemar zugezählten 

amerikanischen Arten in das Pliocän gehören. 

**i Vac h Lydekkor gt lKiren die Schichten von der Narbada zum Quaternär, 

die vom Siwalikhügcl zum Plioeän, 

***) Diese Art ist ein merkwürdiges Bcis])iel si hwaehcr ^Modifikation. Ct i 
ihrem ersten Erscheinen im Crag sind an ihren Backzähnen die Schmelzfalte n 
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Man trifft aber in Pikermi die Reste eines noch 
gewaltigeren Tieres als die Mastodons an: die vom Dino- 

therium (Fig. 34). Im Jahre 1836 wurde ein vSchädel vom 
Dinothermn gefunden und in Paris in der Rue Neuve- 
Vivienne ausgestellt. Jeder wollte den Schädel sehen, man 
bewunderte seine kolossalen \'erhältnisse und erging sich 
in allerlei Mutmassungen über seine Stosszähne, die sich 
nach unten, statt wie sonst bei den Säugetieren nach oben 
bogen. Da man die (jliedmassenknochen nocli nicht kannte, 
SO wusste man nicht, welcher Ordnung man das Tier 
zuteilen sollte, de Blainville, Strauss, Buckland, 
bedeutunde Naturfurschcr, stellten es zu den \\'assertieren. 
Lartet war fast der einzige, der behauptete^ es müsse 
ein dem Elefanten näher als irgend einer andern Form 
verwandtes Landtier gewesen seiii. Ic Ii fand Extremitäten- 
knochen auf, welche offenbar zu Dinothermn gehört haben 
mussten, und ihre Untersuchung hat die geistreiche Deutung 
Lartets bestätigt. Einer dieser Knochen, das Schienbein, 
ist I Meter lang. Ich versuchte nach den von mir ge- 
fundenen Resten die Grösse des Dinotherhmts zu bestimmen 



der mScker stark und gesondert genug» um für diejenigen eines Mastodons im 
Sinne F.iltonors gelten zu können. Was ihr Auftreten im ,,forest-bed" von 

Norfolk betrifft, so will irh füllende Boini'rkun^ von Gunn mitteilen : ..Ks ist ein 
bemerkenswerter Unterschied zwisehen den in ;i!tercn iind di-n in jünKer» !! 
Lagern {gefundenen Zilhnen. Der ,Ma-ti>d<*m li.irakter der Ilöi ker ist sehwächer 
Kcw(irden, der Schmelze ist dünner, weniger rauh'*. Ausser diesen Unterschiedet! 
xeigte mir Herr Gunn in seiner schonen Sammlung zu Irstead bei Norwich einen 
Backzahn so gross wie von Elephai meridionalis mit Schmelzleisteo wie bei 
antiquus und einen andern, an dem die Leisten so dick wie bei mtridümaln 
und ausserdem ge^^^en eirunder wio bei /Xir*«///s pewunden sind. Andei^eit» 

befindet sich wieder im Museum Von Korwiih ein Backzahn, bei dem die 
I^cisten so dünn sind wie bei primigenius und trotzdem sehr weit von einander 
«ibstehen. 
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und nach meiner Berechnung' muss es am Widerrist 4.50 m 
hoch gewesen sein. Um einige \''crgleichspunkte anzugeben, 
will ich nur bemerken, dass das Pariser Museum mehrere 




Fig- 34- 

Schädel des Dinotherium von Eppelsheim. 



Skelette von Elefanten der Jetztwelt besitzt und dass das 
grösste bloss 2.75 m hoch ist. Das iNIuseum besitzt auch 
das restaurierte Skelett eines Mastodons, das bloss 2.10 m 
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' hoch ist. Diese Zahlen beweisen, wie gigantisch das 

Dtnotheninn gewesen ist; es ist das grosste Geschöpf, das 
jemals auf dem festen Lande gelebt hat« 

Wenn die Gliedmassen, welche ich dem Dinotherium 

zugesprochen habe, zu diesem Tiere gehört haben, dann ist 
es ein Verbindungsglied zwischen Säugetieren, die heutigen- 
tags sehr weit aus einander stehen, denn sein Schädel 
erinnert durchaus an den des Lamantin, während seine 
Gliedmassen ein Rüsseltier .verraten. 

Man hat mehrere Arten der Gattung ' Dinothermm 
aufgestellt, aber Kaup hat, trotz der Verschiedenheit in 

der Grösse — die einen Exemplare übertreffen che anderen 
um das Doppelte — ^ vorgeschlagen, sie in eine zu ver^ 
einigen, da sie in eine andere übelrgingen. 

4. Die Dickhäuter. — Auch die Dickhäuter der 
Gattung Rhinoceros zeigen merkwürdige Übergänge. Sie 
umfassen einen dreifachen T3^us: solche ohne grosse und 

solche mit grossen Schneidezähnen und endlich solche mit 
knöcherner Nasenscheidewand. Eine Art von Pikermi 
bildet ein Zwischenglied zwischen den Formen des ersten 

Typus, denn sie gleicht in ihrem vSchäilcI dem R/iinoceros 
bicornis, aber durch üire Gliedmassen (bis auf sehr gering- 

• 

fügige Unterschiede) dem Rlünoceros cantus. Eine andere 

Art hat auffallende Ähnlichkeit mit dem zum zweiten Typus 
gehörigen sumatranischen Nashorn. Ausserdem variiert bei 
den fossilen Arten der Entwicklungsgrad der Schneide- 
zähne derart, dass sich zwischen den beiden ersten Typen 



Digitized by Google 



Pikermi. 



12& 



Obergänge finden*). Den dritten Typus mit der knöchernen 

Nasenscheidewand hielt man irülicr lür gut umschrieben, 
man hat indessen in England» Frankreich und Italien Nas- 
hörner gefunden mit bloss halber knöcherner Scheidewand 
in der Nase, die also einen Cbcri^iing bilden zwischen 
solchen, die gar keine, und solchen, die eine vollständige 
derartige Trennung besitzen. So gehen die Arten der . 
Gattun«^ Rliiiioccros wie die der (}attuii._; Masfodoii in 
einander über, und in eben dem Grade, wie sich die 
Mastodonten den Elefanten nahem, nahem sich die Nas- 
liurncr ( Gattungen, die sciicinbar sehr verschieden sind, wie 
dem Acerotherium , dem Palaeotheninn , dem Faloplo- 
therium. Man wird sich diese wechselseitigen Bezieliungen 
verdeutlichen können, wenn man die folgende Tabelle, in der 
ich mit den Nashörnern einigem ihrtT Ahnenlormen vereinigt 
habe^ einer Durchsicht unterwirft: 



*) Man kann das nachweisen, wenn man die Skizzen der Unterkiefer des 
alten and jungen RhtMoeeros bicomh^ des Rhinocero* megarhinui von Mont> 
pellier, des Rkinocerot pachygnaihust des Nashorns von Randan, des Rhinoceros 
plafyrhinus, des Acercihtrium von Eppelsheim und desfenigen von Fikermi 
neben einander legt. 
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^ _^ 1 Rhinocerta Rhinoceres 
BMMwart< . ... Jim««, 



Rhinoceros Rktnoceros 
bicorniSy 



Afrika. 



Afrika. 



Rhinoceros 

Merckii 
von Clacton. 



Rhinoceros 
iichorkinus 
der obern und^ 
untern Schichten. 



Rhtnocerns rfrtisrtts 
aus dem Amothale. 



Rhinoceros 
Uptorkinu* 
Flaiaantitt. 
I 

Rhinoceros megarhmuM von Hontpdlier, 



Oberes 
Miocän. 



Unteres 
Miocän. 

Unterstes 
Miocän. 



Oberes 



/ Rhinocrros Rhinoceros 
Plaiyrhinus sivnlensis Rhinoceros pa. hyt^nnthus von rikemu 
vonSiwaUk. vonSiwalik. ""«^ U^beron. 

I 

Rkinoeerta Schleiermackert von 
Ftkermi und lüberon. 

1 

Rhinoceros Schleiermacheri von Eppelsheim. 

1 

Rhinoceros sansaniensis von Sansan. 



Rhinoceros aurelianentis von Orleans. 



Aceroiherium lemanense von Gannat. 

I 

Aceronfherium von Konzen. 
I 

Aceroiherium Gaudryi von Brons. 

i 

PaUtoiherium magnum, crassttm, 
medium von Paris. 



Aceroiherium 

incisiz'um 
von Eppelsheim. 



Aceroiherium 
ieiradadylum 
von Sansan. 



. I 
I PaUeoiherium curium von Paris. 



I 



Mittleres 
Eocän. 

Unteres 
Eocän. 



Paloploiherium minus von la Debmge. 

( I 

I Paloplotherium annectens von Hordwell. 



Aceroiherium (Lophiodon rhinoeC' 
rodes) von ^Egerkingen. 

A>!: I; ilophus radegundensis von 
la Debruge und Lautrec. 



l 

Palo^loiherium codiciense von Coucy. 



Pachynolophus isselanus v. Argenton. 



Pachynolophus von Keims. 
Lophiodon remensis von Reims. 
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Für den ersten Anblick können sich kaum zwei Säuge- 
tiere unähnlicher sehn als eins, dessen Nase ein Horn trägt, 
und ein anderes, bei welchem sie zu einem Rüssel ver- 
längert ist , denn bei dem ersteren müssen sich die Nasen- 
knochen stark entwickeln, um das Horn tragen zu können, 
beim zweiten müssen sie zurücktreten, um dem Rüssel 
Platz zu machen. 




Fig. 35. 

Sf hädel von Palarnihertrim rrnssrint, von der Seite, ^ r, nat. Gr. — pa>- St heitel- 
bein — p.gl Postglenoidale Apophyse des Schläfenbeins — oc Hinterhaupts- 
bein — coc Sein Kondylas — p.oc Nebenlimterhauptsbein — Gips von Paris. 

Obenstehend haben wir die Figur des Schädels eines 
Fidaeotherwm , eines Säugetieres i dessen Restauration 
man dem Genie eines Cuviers verdankt: man sieht, dass 
die Nasenbeine sehr kurz sind, sie sind es in einem so 
charakteristischen Grade, dass Cuvier auf üuren blossen 
Anblick hin die Gegenwart eines ähnlichen Rüssels wie 
beim Tapir voraussetzte. 

Betrachten wir ims jetzt den Schädel vom Acerotherium 
(Fiff* 3^)t einer etwas jüngem Gattung als Palaeotherüm: 
hier sind die Nasenbeine zu lang, als dass ein Rüssel 
Platz hätte haben können, aber sie sind anderseits auch 
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Fig. 36. 

Schädel von Acerothfri'utn tnct'stvnm, von der Seite, ^ 7 nat. Gr. — Bedeutung 
der Buchstaben wie in Fig. 35. — Oberes Miucän von Eppelsheim (Hessen- 

Dnrnistadt). 




Fig. 37. ..... 

ScliUdel von Rfiinoccros pachvf^itathus , v«m der Seite, nat. Gr. — Oberes 

Miocän von Pikermi. . : . . . ; 
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wieder zu kurz, als dass sie ein Horn hätten tragen 
können*). 

Verfolgen wir den Lauf der geologischen Entwickelung 
weiter, so stossen wir auf ein Nashorn, dessen Reste bei 
Pikermi begraben liegen und bei welchem die Nasenbeine 
derart verdickt sind, dass sie ein Horn zu tragen ver- 
mögen (Fig. 37). 




Fig. 38- 

Schädel von R/n'noceros eiruscus , von der Seite, V? '^•^t' Gr. — PHocän des 

Arnothaies. 



Steigen wir noch höher herauf in der Schichtenfolge, 
so treffen wir ein Rhinoceros an (Fig. 38), bei welchem 
die Nasenbeine nicht bloss verdickt, sondern von unten her 
durch eine halb verknöcherte Scheidewand gestützt sind. 

Gelangen wir endlich in die Quaternärzeit , so finden 
wir ein Nashorn mit völlig verknöcherter Scheidewand der 
Nase (Rhinoceros tichorhiiiits), das ein Zeitgenosse unserer 
Ururahnen war und vielleicht eine Rolle in dem erhabenen 



*) Vielleicht hatte das Tier aber ein Horn auf der Stirn. 
Gaudry, Vorfahren. 9 
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Schauspiel spielte, in welchem der schwache, nackte Mensch, 
mit nichts als einem Stück Kiesel in der Faust, die Un- 

gchcucT der Vonveit bekriegte uiul l)e.siegte. Dieses Nas- 
horn hatte also nicht mehr bloss eine halbe sondern eine 
ganze Knochenscheidewand, so dass sein Horn auf einer 

erprobten, festen Basis stand. 

5. Die Schweine. — Rütimeyer hat schon darauf 

aufmerksam gemacht, dass man bei den Arten der lebenden 
Schweine Formen, welche man bei anderen Säugetieren 
Spezies nennen würde, unter dem Namen von Varietäten 
durchschlüpfen lässt. ist nicht möglich über die fossilen 
Schweine ganz bestimmte Angaben zu machen, da man 
sie nur an der Hand ungenügenden Materials klassifiziert 
hat, man kcUin bltjss behaupten, dass unsere heutigen Arten 
eine Menge von Formen als Vorläufer gehabt haben. 
Formen, denen man auch ihre besondem Namen gegeben 
hat und die bezüglich der Entwickelung ihres Gebisses so 
in einander Übergehn, dass es, im Falle ihre übrigen 
Charaktere dieselben Übergänge zeigen sollten, sehr schwer 
werden dürfte, darüber, was hier Art und was Varietät sei, 
«in einigermassen bestimmtes Urteil zu fällen. 

Das altattische Schwein, Siis crywmitJmis, ist diejenige 
fossile Art, von der wk zurzeit die vollständigsten Exemplare 
besitzen, und es stellt einen Obergangstypus dar. In der 

folgenden Tabelle habe ich einige Arten aus der Familie 
der Schweine ihrem geologischen Alter nach zusammen- 
gestellt: 
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Sms serofa 

von I'urnpa, 
Asten, Xord- 
alnka. 



Su, larr.^fus DuofyUs 
von Madagaskar. ^.^ 

Susp.uüillatux ^^'"''"f.^- 
von Afrika. »«««»«»fca. 

IDicofylt's 
au«! d. Hohlen 
von Brasilien 
undUUnoiB. 



^1« tcrofa Sus pt-tscus 
d. DOuTittins. von Lunel-Vieil. 

St*$ af^'ernettsis 
von Perrier. 

I 

Sit* ^rovincidlü von Mt)nti)eliier^ 
S$ts m^jor vom Leberon. 



OfeerM 



Merycopoiamus 

dissimi/t's vom 
Siwalikhügel. 



Anth racotheriufn 
hippoid^'uin aus 
der Schweiz. 



■tttieret 



Unteres 
■iocin. 



Anih racotherium 
onoideum 
von Orleans. 
I 

'Anik rnrof/irrtum 
niasnutn 
von Cadibona. 

< I 
I AnihracotheHum 

I alsattum 
\ von Lobsann. 



Oberes 
Eocän. 



Hypoiamus 
velauHus 
von Ronxon. 



/( h n C'7 fht'i 'tu m 
vaiJense 
aus dem Waadt« 
bnd. 



5"!« erymanthius von Pikermi. 
I 

Sus Palaeackoerus ei aniiqum von Eppebhetm. 



Sus Lockharfi von Araray. 

I 

Hyotherium Soemmeringi 
von Eibiswald. 
I 

Palaeochoerus sut'lltts 
von Orleans. 



Pa laeochoerus 
fypus 
vom Allier. 



Entelodon 
Mcrtoni 
von Nebraska. 

1 

Enft'ltufiii 
rnagnutu 
von Ronzon. 



Choeromorus 
von Sansan. 



Cehochoerna 

minor 
vom Quercy. 



I 



Choeropotamus parisiensi's vom Montmartre. 
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6. Die Einhufer. — Die Gattung Pferd stand, 
bevor man die Hipparions entdeckte, ganz vereinzelt in 

(1er heutigen Schö|)fung und man hatte für sie die Ordnung 
der Einhufer — Solidungula — errichtet, weiche durch 
die Gegenwart nur einer einzigen Zehe an jedem F^isse 
charakteribiert war. Die Hipparions, welche lihnlich wie 
Anchähermn ideine Nebenzehen besasseu, eröifneten die 
Möglichkeit^ die Einhufer von den Dickhäutern abzuleiten, 

und die Beobachtungt n von Gurlt, Hensel, Joly, 
K. Th. von Siebold u. a. m. haben gezeigt, dass die 
Eigentümlichkeiten der Füsse der Hipparions gelegentlich 
als Rückschläge auch an den Füssen unserer heutigen 
Pferde auftreten. Ich iiabe eine ungeheuer grosse Menge 
von Hipparionknochen zusammengebracht und dadurch 
die Gelegenheit für den Nachweis gewonnen, dass bei ein 
und derselben Art so ausgesprochene Varietäten vorkommen, 
dass niemand anstehen würde sie für besondere Arten zu 
halten, wenn ich nicht die Bindeglieder zwischen den 
extremen Formen vorweisen könnte. Zugleich konnte ich 
bemerken, dass gewisse Hipparions von Vaucluse, aus 
Deutschland und Lidien in genügender Weise den Varietäten 
von Pikermi glichen, um einen gemeinsamen Ursprung 
aller annehmen zu dürfen und zwar trotzdem, dass die 
Mehrzahl der Individuen von Vaucluse sich durch zartere 
Knochen, die von Indien durch stattlichere Statur und die 
von Deutschland durch einen luräftigeren Gesamteindruck 
und stärkere Schmelzfalten der Backzähne unterschieden. 
Daraus lässt sich schliessen, dass die Hipparions einen 
gemeinsamen Schöpfungsherd, so zu sagen, besessen 
haben, aber mit. ihrer Verbreitung in Frankreich, 
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Deutschland und Indien gewisse eigentumlicfae Züge 

erworben haben. 

Wie die Hipparions so zerfallen auch die fossilen 

Pferde in mehrere Arten, deren Bestiininung sehr schwierig 
ist Marcel de Serres, der sich die Varietäten aus 
dem Quatemär zum SpezialStudium gemacht hatte, spricht 
sich folgendermassen hierüber aus : „Zur Zeit der cHluvialen 
Ablagerungen erscheinen die Pferde, nach den in den 
unterirdischen Höhlen sowohl als auch im freien Lande 
enthaltenen Resten zu urteilen, derart modifiziert, dass sie 
verschiedene und leidlich gut charakterisierte Rassen dar- 
stellen". Wenn diese Rassen in der Freiheit entstanden 
wären, dann würden sie eine bei der Beurteilung der 
Variabilität der fossilen Formen schwer ins Gewicht fallende 
Thatsache bilden, aber Marcel de Serres meint, sie seien 
das Resultat künstlicher Zuchtwahl seitens des Urmenschen: 
übrigens eine der nähern Untersuchung sehr würdige Sache. 

Ich habe im Anschluss hieran eine Liste einiger Pferde- 

formen nach ihrem geologischen Alter zusammengestellt. 
Die von Leidy aus dem Pliocän des Niobrara erwähnten 
Formen konnte ich in dieselbe nicht mit aufnehmen, da 
ich sie zu wenig kenne, aber nach dem, was der gelehrte 
Forscher bereits über sie veröffentlicht hat, zu urteilen, 
müssen sie gerade, was das Studium von Zwischenformen 
angeht, von holicin Interesse sein*). 



*) Ich habe vorläufig die Säagetiere a«a dem roten Crag von Suffolk unter 
die Funde aas den Plio^n bdaasen, aber nach Laakester wfirde die Mehriahl 
der FossiHen aus diesen Schichten zu alten Epochen gehören. Die Hipparion« 
aähne von Woodbridge, die ich im British Museum sah, schienen abgerollt 
XU seb. 
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Quatarnär, 



{ 

■I 

{ 



Oberes 
■iO0«ll. 



■mieres 
Miocän. 



Unteres 



BguHS eahallus. 



J-S'/ttus pln i'dt HS 
Iit/uns robustus aus der Hühlr 
vun Solilhac. von Oreston. 



EfMMS asinus, cadalius eic. 



BfUMts aus dem obeni Dfluvitun. 




*' JSfuus Sienonü aus dem Arno- ' 

HipparioH erasmm v. Peipignan. tfaal. 



Hipparion gractlfy plumpe Rasse Eqtius sivalemis v. Siwalikhügel, 

von Fikenni. I 

Hipparion anieloptnum vom 

Siwalikhügel. 

Hipparion gt iu i7r, zierlic he RaSSe 
von Pikeriui, Cucuron. 
I 

Hipparion gractle von Eppelsheim. 



Hipparion von San Isidoro, 

i 

Anchitherium aut-eiianeusa von Orleans, Sansan. 



1 



j Palopiotherium minus ei Javaiii 
I vom Querqr. 



j Paloplo. 



therium minus von 
la bruge. 



Obtrat 
Eoeiii. 



Paloploiheriuni anneciens von 

„.„, I Hordwell, 
Mittleres I | 

Eooän. I Paloploiherium codiciense von 

Coucy. 



iuchilophus radegundensts 
von ]a D^bruge. 



Packynohphus. i'ssr/afius von 



Argcnton. 



Unteres 
Eocän 



Packynolophus von Rdms. 
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7. Die Wiederkäuer. — Als Falconer und Cautley 

zuerst in Indien die Gegenwart einer fossilen Giraffe nach- 
wiesen » sciirieben sie folgende Zeilen: »»Die Entdeckung 
fossiler Giraffen fügt ein neues Glied zu jener so rasch 
wachsenden Kette, die früher oder später die lebenden 
und ausgestorbenen Geschöpfe zu einem grossen Ganzen 
vereinigen wd . . . Die Giraffe nimmt für den ersten 
Blick unter der Säuiretierortliiung, zu der sie i^ehört, eine 
vereinzelte Stellung ein» aber es giebt trotzdem analoge 
fossile Formen. Genau so verhält es sich mit dem Kamel, 
das im fossilen Zustande in Jüdiun durch Caniilns 
sivalensis vertreten wird. Sobald man die knochen- 
führenden Schichten Asiens und Afrikas näher wird kennen 
lernen, muss man sich darauf gefasst machen, Zwischen- 
formen zu ünden, welche die grosse Lücke, durch welche 
sich gegenwärtig die Giraffe von den hömertragenden 
Wiederkäuern scheidet, überbrücken werden". Die zu 
Pikermi entdeckte Canicloparcialis attica, vielleicht auch 
Palaeotragus und Orasius scheinen den Anfang einer 
Bewahrheitung dieser Prophezeiung der gelehrten Verfasser 
der Fauna sivalensis machen zu wollen. 

Man hat vergeblich versucht in der Familie der Anti- 
lopen gut umschriebene Gm | ]»en aufzustellen. Diese Tiere 
sind zwar, wenn, man ihre extremen Formen vergleicht, 
sehr von einander verschieden» aber sie gehen durch 
Zwischenformen so allmählich in einander über» dass man 
gezwungen ist, sie entweder in eine einzige grosse Gattung, 
welche also die verschiedenartigsten Formen umfassen 
würde, zu vereinigen, oder aber sie in mehrere Gruppen 
zu teilen, die jeden Tag zahlreicher werden würden. So 
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nimmt Gray 37 Gattungen lebender Antilopen an. Es 

ist mir kaum m()^lich in diesen engl)eL,^renzten Gattungen 
auch nur eine der fossilen griechischen Arten unterzubringen« 




Wo soll man den Iragocerus (Fig. 39) mit Ziegenhörnern 
und Antilopengebiss hinthun» oder den J^laeoreas, der die 

Hurner von Orcas mit der Mehrzahl der Gazellencliaraktere 
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vereinigt, öder den Paheoryx, der sich durch sein GehÖm 

an Oryx anschliesst , aber durch die Beschaffenheit seines 
Gebisses sich wieder von ihm entfernt? Man könnte auch 
die Gazelle von Pikermi auf Grund ihrer viel länger als 
bei den übrigen Gazellen entwickelten Nasenbeine zu einer 
eignen Gattung erheben , sowie man für die Gazellen mit 
stark verkürzten Nasenbeinen die Gattung Saiga aufgestellt 
hat. Die neuen Funde werden gerade in der Familie der 
Antilopen mehr als in irgend einer anderen dazu beitragen, 
die Nomenklatur noch verwirrter zu machen. Wenn man 
bedenkt, dass Pikermi diu erste Lokalität war, wo man 
fossile Antilopen in Mehrzahl fand, und dass die Bloss- 
legung anderer Schichten ohne Zweifel die gleiche Menge 
von Zwischenformen zu Tage fördern chii i ic, so wird man 
wohl annehmen müssen, dass die Wissenschaft einst vor 
einem unentwirrbaren Knäuel stehen wird. 

Ganz ähiilii he Betrachtungen drängen sich einem an- 
gesichts der l'iergruppen auf, denen man die Namen 
Dremotherium, Amphtiragtdus, Fälaeomeryx, Micromeryx, 
Hyoojioschns , Dorcatlicriion u. s. w. gegeben hat. Alle 
sind untereinander verwanjdt imd zeigen Verwandtschaften 
mit Hirschen, Traguliden und Schweinen. Der von mir 
vorläufig zu der Gattung Dremotherium gestellte Wieder- 
käuer von Pikermi bildet, wenn wenigstens meine Beob- 
achtungen genau waren, ein weiteres Bindeglied, denn er 
gleicht seinen Backzähnen nach der Gattung Dremothermm 
und Palaeonieryx, während sein Schädel mit der Neotragus 
genannten Antilopenform übereinstimmt. 

Es ist mithin wohl der Mühe wert, dass man nicht 
aus dem Auge verliert, wie vielen Irrtümern man ausgesetzt 
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ist, wenn man auf ein einzelnes Stuck hin bestimmen wiU, 

ob und in wie weit fossile, einander ähnliche Formen auch 
wirklich die Rolle von Zwischenfonnen spielen und in sich 
Giaraktere späteiiiin scharf getrennter Tierarten vereinigen. 
Wir haben, ohne die von Pikermi erwähnten Fälle, mehrere 
Beispiele dieser Art gefunden. 

Man hat in erster Linie in Erfahrung bringen müssen, 
wie schwer es ist eine Gattung oder Untergattung, zu 
weicher einzelne Überbleibseichen wohl gehören dürftent 
festzustellen: 

So beschrieb Wagner die Hörner von Tragocerus 
als die eines Tieres, das er die amaltheische Ziege nannte, 
während er seine Zahne der Antilope speciosa (Palaeoryx) 
und LiiKÜrniayeri (Palaeoreas) zuteilte; zugleich nahm er 
die Oberkiefer dieser letzteren Art für die von Antilope 
(Gazella) brevicornis. 

So lange Lartet, Beyrich und ich bloss den Schädel 
des griechischen Alfen untersucht hatten, brachten wir ihn 
zu den Semnopitheken , was ein Irrtum war, da ja, wie 
gesagt, seine Gliedmassen denen der .Aliikaken gleichen. 
Wenn wir anstatt des Schädels zuerst die Extremitäten 
dieses Tieres hätten kennen gelernt, würden wir uns ebenso 
gut getäuscht haben , indLiu wir sie für die eines echten 
Macacus genommen hätten. 

So lange man vom Simocyon diaphorus nur einen 
Unterkiefer kannte, an welchem der Lückenzalin ver- 
schwunden war, hielt man das Tier für einen Vielfrass, 
seinen Oberkiefer aber schrieb man einem Wolf zu. 

Als ich bei meinen ersten Ausgrabungen einen Ober- 
kiefer von MastodoH PmtcUci fand, der noch die beiden 



Ptkerml. 



189 



ersten Milch/älinc hatte, glaubten Lartct und ich, ciass er 
von der Untergattung Tetralophodon herrühre, und gleich- 
wohl hat der dritte Backzahn seines Milchgebisses die 
Charaktere wie bei Trdophodon. 

Als einen Beweis, wie schwer es ist nicht bloss die 
Gattung sondern sogar die Familie eines Saugetiers, von 
dcni man nichts als vereinzelte Reste kennt, zu bestimmen, 
will ich bloss den Machair odus auiühren, welchen Nesti, 
Cuvier und Croizet in die Familie der Bären stellten, 
während er doch in Wahrheit der vollendete Katzentypus 
ist. Ictithcriuni hipparionum ist eine den Hyänen so nahe 
verwandte Viverride, dass man dasselbe ohne den zweiten 
Lückenzahn des Oberkiefers wirklich für eine Hyäne halten 
würde und ist vielleicht der ältere Name Uyacua hippa- 
rionum auf einen Rest von Ictitheriunt gegründet, welchem 
dieser Zahn fehlte. 

Schliesslich will ich noch einmal , als c in Beispiel der 
Schwierigkeiten, denen man manchmal selbst daim ausgesetzt 
ist, wenn man nach einzelnen Bruchstöcken die Ordnun^s 
(1er ein Säugetier angehört, nachzuweisen versucht, die 
Geschichte des Dinotkerimns ins Gedächtnis zurückrufen: 
Cuvier stellte es nach Beschaffenheit der Zähne zu den 
Tapiren, Buckland, Strauss und de Blainville brachten 
es, nachdem sein Schädel entdeckt war, zu den schwimmen- 
den Säugetieren und jetzt, nachdem der gr()sste Teil der 
Knochen seiner Gliedmassen bekaimt geworden ist, wissen 
wir, dass es ein Rüsseltier war. 

Die hier von mir angeführten Beispiele unrichtiger 
Bestimmungen darf man nicht etwa verweciiseln mit 
Irrtümern, wie sie aus oberflächlichen und ungründlichen 
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Untersuchungen entspringen: die meisten rühren von 

Meistern in der Paläontologie lu r. Wer cluiuc mit Recht 
Cuvier einen Vorwurf daraus machen, dass er die Zähne 
des Dhtotkeriums einem Riesentapir zuschrieb, oder 
Buckhuul, Strauss und de Bhiinville, wenn si^ der 
Meinung waren, sein Schädel gleiche dem eines Wasser- 
tiers, — wer könnte es Wagner vorhalten, dass er die 
Hörner von Tragocerns als die einer Ziege beschrieb, 
oder Duvernoy, dass er die Extremitätenknochen des 
griechischen Nashorns für die von Rhinoceros h'chorhimis 
hielt? Was diese Forscher leisten konnten, haben sie 
geleistet'''): sie haben mit sorgfältigster Genauigkeit die 
fossilen Reste mit den Knochen derjenigen lebenden 
Säugetiere, welche am ähnlichsten erschienen, verglichen, 
aber deshalb konnten sie noch nicht vermuten, von welchem 
ausgestorbenen Tiere diese Reste herrührten. Und weshalb 
täuschten sie sich und weshalb täuschen auch wir uns 
immer wieder? Weil ein und cheseibe Art in diesem 
Qiarakter der, in jenem jener Art gleicht, sie hat 
verwandtschaftliche Beziehungen zu mehreren Formen und 
oft gerade zu solchen, welche nach unsrer Anschauung 
durch eine grosse Lücke von ihr getrennt sind. 

Wenn sich nun auch herausstellt, dass die Vierfüsser 
der Vorwelt von ihren Ahnen eine Reihe Charaktere ent- 
lehnt oder ererbt haben, so will ich doch nicht leugnen, 



^ Solange man nicht genOgendes Material hat um eine Gattang oder Art 
charakterisieren su können, thut man bester &.ne allgemeine Ähnlldikeit, die 
gut und gern eines Tages als nicht vorhanden narlij^cwirson werden kann, 
anzunehmen, als einen neuen Namen au&ustellen ; denn jene Annahme bedeutet 
doch etwas, ein neuer Name aber ganz und gar nichts. 
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dass sich bei ihnen immerhin auch einzelne Charaktere 
finden, welche ihr alleiniges Eigentmn sind. So hat 

Ilvacna exiniia an den uberen Eckzähnen einen hintern 
Höckeransatz, der schwächer ist, als bei iigend einer der 
Hyänenarten, zwischen denen sie einen Übergang dar- 
steHt. Die Hipparions liaben eine Art Thrilnengnibe, 
weiche den Pferden fehlt; Rkinoceros packygnatkus hat 
an den Knochen seiner Hand- und Fusswurzeln gewisse, 
allerdings sehr unbedeutende Eigentümliclikeiten, die ich 
an denen des afrikanischen Nashorns niclit finden kann, 
und Sus e$ymanthms hat einen breitem Jochbogen als 
die anderen Schwemearten. Es liegt aut der Hand, dass 
sich von Zeit zu Zeit neue Eigenschaften entwickeln 
müssen, sonst könnte man sich überhaupt nicht erklären, 
warum sich Faunen verändert haben anstatt immer im 
alten Geleise zu bleiben. £$ mag noch bemerkt sein, 
dass die Unterschiede der Arten auf einander folgender 
Epochen so gering, ilnc Ähnlichkeiten aber so gross sein 
können, dass man sich, um sie gegen einander abzugrenzen, 
an Kleinigkeiten klammem muss. Was R. Owen einmal 
über die Huftiere gesagt hai, ^iellt sich iuniu r mehr als 
auch für alle anderen Tierordnungen zutreffend heraus: 
„Je mehr sich die Gliederzahl der Kette der Huftiere ver- 
grössert, um so weniger deutlich treten ihre untersclieiden- 
den Merkmale hervor, und der Untersuchende muss eine 
immer mehr ins Kleine gehende Sorgfalt anwenden^\ 
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7. Die Fossilien, welche Zwischenformell dantoUen, 
finden sich in allen Schichten. 

Man darf Pikcrmi nicht als eine Lokalität ausehen, 
wo sich durch Zuüül eine Anzahl fossiler, Übeigangstypen 
bildender Formen zusammengefunden hat. Ähnliche Ver- 
hältnisse wie liier tnfTt man auch in anderen Schichten, 
denn die Vorgänge in der Natur gleichen sich, wenn sie 
" auch äusserlich anders erscheinen, ihrem innem Wesen 
nach immer sehr. Die vortrelTlichen Arbeiten R. Owens 
über die Wirbeltiere liefern fast alle die glänzendsten 
Beweise filr diese Behauptung*). 

Hätte man z. B., statt die Fauna von Pikenni zum 
Ausgangspunkt zu nehmen, die Vierfüsser des Diluviums 
betrachtet, so würde man bemerkt haben, das zwischen 
ihnen und den Arten sowohl, welche ilmen vorangiirgen, 
als denen, welche ihnen folgten, die Übeigänge nicht 
weniger 'deutlich sind, als bei den Formen, mit welchen 
ich mich beschäftigt habe: sciir schwache Unterschiede 
nur trennen Ursus priscus vom gemeinen braunen Bär, 
Felis antiqua vom Panther, Hyaena spelaea von der ge« 
fleckten Hyäne, Hyaena prisca von der gestreiften, 
Arctomys prmigema vom Murmeltier, Lupus priscus vom 
Kaninchen, Hippopotamus major vom gewöhnlichen afri- 
kanischen Flusspferd, Siis priscus vom Maskenschwein, 

*) Davon kann man sich sofort überzeugen, wenn man seine Abhandlungen 
über Pa< hyflermen liest, welche gegen das Jahr 1847 in den ,,Procceding'? of 
the g('i>l<)^. Socioty" und in einem selbständijjen ,,PalHontology" betitelten 
Buche enthalten s'nd und in denen in knapper Form die Resultate der Unter- 
suchungen eines ganzen, dem Studium der Vorwclt geweihten Lebens nieder- 
gelegt wurden. 
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Bos prmügenius vom Stier Bos longi/rons von der 
kleinen isländischen Rinderrasse, Bison priscus vom Auer- 
ochsen u. s. w. Wenn wir die alte Welt verlassen, um 
die Verhältnisse in Amerika oder Australien zu studieren, ' 
so finden sich dort die nämlichen Beziehungen zwischen 
der Tierwelt des Diluviums und der Gegenwart : man 
sieht, wie sich in Amerika die formen der Zalmarmen 
und in Australien die der Beuteltiere an einander reihen. 

Nach dem, was tüchtige Beobachter schon nach- 
gewiesen haben, ist die Annahme erlaubt, dass man, wenn 

einmal in den Schichten der Auvergne und des Vela}- 
Ausgrabui^n in grossem Masstabe stattfinden werden, 
man auch die unmerklichen Obergänge zwischen den 
Tieren des Pliocäns und des Diluviums entdecken wird. 
Die Hirsche dieser Epochen haben mich immer durch 
ihre Mannigfaltigkeit in Erstaunen gesetzt und ihre vom 
Standpunkte des Nachweises von Zwischenformen unter- 
nommenen Untersuchungen wurden sehr wertvolle Auf- 
schlüsse geben» 

Fast alle neuen Gattungen der Miocänfauna von 
Sansan bilden wie bei Pikermi Übergangst} pen. Über 
Taxodon bemerkt Lartet: .,Sein Gebiss entspricht, soweit 
man es kennt, der Formel des Dachsgebisses, es zeigt 
aber in seinen charakteristischen Eigentümlichkeiten einen 
ausgesprochenen otterartigen Zug". Der nämliche Gelehrte 
behauptet, dass die Schneide- und Eckzähne von Amphicyon 
der Gestalt nach denen des Waschbären ziemlich gleichen, 

*) Die Arbeiten von I.cMy und Rütimcyer über die Rinder zeigen, wie 
nahe diese Tiere mit einander verwandt sind. 
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seine Backzähne denen von Cams megahtis entsprechen 
und däss seine Zehen ähnlich wie bei den Bären be* 

schaffen seien. W as I Icmicyon betrifft, „eine den Hunden 
noch näher als Amplüiym verwandte Form, so scheint 
er sich in einigen wesentlichen Einzelheiten des Gebissed 
den Mardern, besonders aber dem V'ielfrass zu n.'ihem". 
Das, was man von Psmdocyon weiss, soll nach Lartet 
auch an den Hund erinnern, obgleich seine Eckzähne 
fein gezähnelte Kanten besitzen wie bei Antpkiiyon und 
Hemicyon. Die wichtigsten Teile des Gebisses von 
Hydrocyon stehen in gewisser Hinsicht mitten inne 
zwischen den betreflenden Bezahnungsverhältnissen des 
Hundes und der Otter. Das Macrotherium stellt ur- 
sprüi^lich als Vertreter eines ganz bestimmten Typus da, 
aber schon bei AncylotluTiimi von Gricchenkind ist diese 
Sonderstellung abgeschwächt. Das nach der geringen 
Höhe seiner Gliedmassen als das kurzbeinige bezeichnete 
Nashorn (R/mioccros brachypusj entfernt sich seiner 
Organisation nach von den übrigen Nashörnern, aber Herr 
Bourgeois in Pont-Levoy besitzt in seiner Sammlung 
eine Reihe von Belegstücken, welche den Übergang der 
gewüiinliciien Rhinocerosformen zu diesem kurzbeinigen 
zeigen. Das ChaUcothermm des obem Miocän ist vom 
yhiisodon des mittlem Miocün von Sansan gar nicht sehr 
verschieden und dieses selbst ist ein Abkümnihng der 
Anoploiherum'Gmppe des obem Eocän. Ustriodon hat 
einerseits etwas vom Schwein, anderseits vom Tapir, und 
C/nicromorus sowolil wie PalacocJioenis eriimem gleich- 
falls an die Schweine. Ein Vorläufer der Hirsche hin- 
gegen ist Dicrocerus und, nach der Anschauung von 
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Lartet ist Pliopitlwcus eine zu den Gil)bons geh('>ni;c 
Affenfonu. So sind also, alle diese angeführten Säugetier- 
gattungen, welche mit Ausnahme des Nashorns bei Pikermi 

keine Veitieter haben, durchaus keine isoUert dastehenden 
Typen. 

Man wird, wenn man weiter in die Geschichte der 

Erde zurückdringt, immer wieder solche Ubergangsfonnen 
nachweisen können. Die Schichten des Eocäns liefern 
ihrer eine beträchtliche Menge und ich habe weiter oben 
in den Tabellen der geoIt irischen Entwickelung der Nas- 
hr)mer und Scliweine deren angeführt, aber folgende 
Formen möchte ich noch hervorheben: Palaeomctis, an 
die Zibethkatzen erinnernd, Cynodon, eine Gattung, welche 
Charaktere eben dieser Tiere und der Hunde in sich 
vereinigt, Lophiodon, das trotz seiner von den hinteren 
Backzähnen verschiedenen Prämolaren mit den Tapiren 
verwandt ist, Eurythcrium, eine A/iopIothenuNi-Form mit 
einer verlängerten Zehe, Xiphocbn und namentlich 
Dicho€hn*), welche trotz der nach Dickhäuterart im 
Oberkiefer vorhandenen Schneidezähne den Wiederkäuern 
gleichen, und LHchobune, ein naher Verwandter von 
Camotherium, Microtherium, Hyacgtdus und Acotherulunu 
Wie in Europa so zeigen die fossilen Säugetiere 
der Tertiärzeit auch in Indien derartige Übeigangs^en: 
da findet man HippoJiyus, eine Form, in welcher die 
Charaktere des Pferdes mit denen des Scluveines sich 
vereinigen, Hyaenarctos, der die Familie der Hunde mit 

*) Sir Richard Owen bemerkt in seiner Besclireibttng vom Dicbodon, dass 
Profanor Goodsir und andere bei Rindern und Schafen gelegentlich Rudimente 
oberer Scfanddesähne beobachtet haben, 

Gaudry, Vorfahren. 10 
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derjenigen der Bären verbindet, und gewisse Rüsseltiere, 

welche Zwischenformen zwischen Mastodonten und 
£ie£anten sind. 

Ganz dieselbe Erscheinung tritt uns in Amerika ent- 
gegen. Die erstauuUchen , v(»n den amerikanischen 
Paläontologen in den sogen. „Western Territories" ge- 
machten Entdeckungen haben uns mit zahlreichen fossilen 
Fonnen bekannt gemacht, die unter einander verwandt 
sind und zugleich Verbindungsglieder zwischen Arten der 
neuen und der alten Welt darsteUen. So behauptet z. B. 
Leidy, dass ,,C)reodüH eins der Zwischenglieder darstellt,, 
welche dazu nötig sind den weiten Zwischenraum zwischen 
den lebenden Wiederkäuern und so aberranten Formen 
wie dem in Asien und Euroi)^ gefundenen Anoplotlicriuni 
darzustellen". Eine ähnUche Bemerkung macht er über 
Agriockoerus ; Poebrotherium sei gewissermassen eine 
ihrer Homer beraubte Antilope und habe in jedem Ober- 
kiefer einen überzähligen Prämolarzahn, imd er spricht 
sich weiter über eine Anzahl kleinerer Gattungen wieder- 
käuernder Säugetiere, die den Palä<»ntülogen besuudere 
Schwierigkeiten bereitet haben, älmUch aus^). 

Die fossilen Vögel sind lange nicht so gut gekannt, 
wie die Säugetiere, aber was man von ihnen weiss, trägt 
auch dazu bei, in ihnen Verbindungsformen zwischen den 
Formen der Gegenwart und der Vergangenheit zu sehen. 
„Die Vögel der Miocäii/.cit zeigen uns", l)enicrkt Alphon se 
Milne Edwards, „nur geringe Unterschiede von denen 

*) Auch die Seesäugetiere bieten betreib der Übezgangsformen interessante 
Gesichtspunkte: so hat Haliikerium gewisse Charaktere des Dugongs und des 
Lamantins. 
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der Gegenwart.** Archacoptcryx , die älteste Vogelform, 
von welcher wir ein Skelett besitzen, nähert sich der 
Beschaffenheit seines Schwanzes nach den Reptilien und 
berecliiiL^t uns zu der Hoftnunir, dass man noch einmal 
wunderbare Übergangsformen aulhuden wird in dem Masse, 
wie man in das Studium der fossilen Vögel eindringt 

Während des Diluviums imd der Tertiärzeit gab es 
Arten von Landschildkröten, Emyden, Chelydren, Trion)rx- - 

Formen, Sees» hildkrüten, Krokotlilen, G.i\iaki<, Eidechsen 
u. s. w., weiche jetzt lebenden im höchsten Grade ähnlich 
waren. Ohne Zweifel würden wir, wenn wir weiter in 
die Schichten der Kreide- luul Jurazeit einthängen, auf 
Formen stossen, welche von unseren heutigen sehr ver- 
schieden wären, aber unsere Keimtnisse sind bisher so 
dürftig, dass es wenig verwundedich ist, dass man erst 
einige wenige Übergänge zwischen den Gattungen jener 
alten Zeit und denen des Tertiärs aufgefunden hat. Wenn 
man anderseits die fossilen Reptilien als abenteuediche (Ge- 
schöpfe betraciitet, so geschieht dies im Grunde genoimnen 
weniger deshalb, weil sie etwa ganz eigentümliche Organe 
aufzuweisen hätten*), sondern vielmelir, weil sie in sich 
Eigenschaften, die in der Jetztzeit auf sehr verschieden- 
artige Geschöpfe verteilt sind, vereinigen. Wenn sich die 
Enaliosauricr, jene Beherrscher der Meere in der Vorzeit, 
in unseren Augen so wesentlich von den lebenden Rei)tihen 
unterscheiden, so ist das deshalb, weil sie mit ihren 
flossenartigen Gliedmassen an die Waltiere, mit ihrem 



*) Mit Ausnahme der Flugeidecbsen oder Pterodactylier , die allerdings 
eine ganz eigenartige Organisation besitzen! 

10« 
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langen Hals (Fksfosaums !) an die Vögel, an die Fische 

aber mit iliren bikonkaven (Ichthyosaurus!) Wirbeln 
erinnern. 

Haeckel hat in seinen Untersuchungen über die Ver- 

knöcherung der Rückensaite der Pycnodonten nach- 
gewiesen, dass bei gewissen Fischen ein Hauptteil des 
Körpers im Laufe der geologischen Entwickelung un- 
merkliche Veränderungen erfalucii liat und dass diese 
denen, welche imsere heutigen Fisc he von ihrem embryo- 
nalen Alter bis zu ihrem vollentwickelten Zustande erfahren, 
analog sind. Haeckel bemerkt, dass die Fische 
während der Äonen, welche zwischen der Urzeit und der 
Gegenwart li^en, ähnUche Oiganisationsstufen durchlaufen 
haben, wie die heutigen im Laufe ihrer persönlichen 
Entwickelung. Agassi z hat einen ähnlichen Masstab 
der Beurteilung an alle Tiere überhaupt gelegt und die 
Behauptung aufgestellt, dass die Typen der Vorwelt im 
Entwickelungbgange der heutigen Geschöpfe ihren Ausdruck 
fänden, sodass uns die Paläontologie die Geschichte der 
Kindheit derselben Organismenwelt, deren reiferes Alter 
wir jetzt mitgenössen, eiuhiiile. 

Die Weichtiere zeigen uns, wenn wir ihren £nt- 
wickelungsgang von der Zeit ihres Entstehens bis zu der 
ihres Verschwindens verfolgen, nicht weniger überraschende 
Beispiele von Verbindungsformen wie die Wirbeltiere. — 
Es genügt wohl auf die Ammonitiden, Cerithiden, Pleuro- 
tomacecii, i U i/muscheln, Austern und so \ icle andere Formen 
hinzuweisen, um die Vorstellung allmählicher Übergänge in 
uns wachzurufen. Dank den Untersuchungen Deshayes' 
und zahlreicher anderer her\ orragender Naturforscher war 
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die Unterscheidung von Arten fossiler Weichtiere bis auf 
einen sehr hohen Grad gestielten und doch ist das Studium 
von Übergangsfonnen gerade bei den Mollusken U ic hter 
als bei den übrigen Geschöpfen. Barrande sagt auf der 
ersten Seite seiner glänzenden Monographie der fossilen 
Cephaiupudeu Br)hmens : „Ich \uAYv, dass nieine Unter- 
suchungen der Cephalopoden des böhmischen Silurs zur 
Genüge die ausserordentlichen Schwierigkeiten kennen 
lehren werden, auf welche man st(»sst, wenn man, nicht 
etwa einzelne Arten oder Formen, sondern nur typische 
Gattungen der Familie der Nautiliden unterscheiden will". 

Auch Davidst)n hat in seiner >n< »graphie der 
englischen Brachiopoden nachgewiesen, wie äusserst 
schwierig verschiedene Arten und Varietäten zu unter- 
scheiden sind, und bei seinen Untersuchungen der 
französischen Brachiopoden ist Eugen Deslongchamps 
zu den nämlichen Resultaten gekommen: „Zwischen den 
extremen Formen, bemerkt dieser Forscher, sind die 
Übergänge so gross, dass es last immer sehr schwierig 
wird die Abgrenzung der Arten gegen einander festzustellen, 
— es giebt hier, kurz gesagt, nur zu viel unmerkliche 
Zwischenstufen". 

Auch bei den Seeigeln wird es vermutlich solche 
Übergangsformen geben, ich lese wenigstens in der S} n« i^sis 
von Desor Folgendes: „Die Verwandtschaft der einzelnen 
Gruppen mit einander ist so gross, dass es keine giebt, 
deren Abgrenzung scharf durchführbar wäre. Ja meiner 
Überzeugung nach ist es liöchst wahrscheinlich, dass wir, 
wenn wir eine ganz eigenartige, isoliert stehende Gruppe 
vor uns haben, noch eines schönen Tages unter den 
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lebenden oder ausgestorbenen Arten eine Form finden 
werden, welche jene scheinbare Lücke ausfüllt*'. Wenn man 

in vorzüglichen Abliandlungcn von Cotteau die Tabellen 
der S3monymen durchläuft, bekommt man eine Vorstellung 
davon, wie schwierig es ist bei den Seeigeln Arten und 
Varietäten zu unterscheiden. 

Sollten die Korallen weniger Beispiele von Übergängen 
der Arten in einander liefern als die Echinodermen? — 
Ich glaube kaum, und in der That schreibt selbst 
Fromentel, der doch an der Unwandelbarkeit der 
Arten festhalten zu müssen glaubt, diese Worte: „Als 
die N.iiiir die Tiere in das Leben treten Hess, trennte 
sie nicht die eine Reihe derselben ganz genau von der 
andern, daher kommt es, dass solche Formen, mit welchen 
die eine Tiergruppe abschliesst und eine andere beginnt, 
gewisse gemeinschaftliche Charaktere haben, welclie beide 
einander verwandt erscheinen lassen'*. 

Wenn wir in der Reihenfolge der Tiere immer tiefer 
und titicr hinabsteigen, so finden wir, dass die Verwandt- 
schaft der Arten unter einander immer grösser wird. So 
behaupten Carpenter, Parker und Rupert Jones, 
das< CS angesichts der Ordnung der Foraminiferen unmöglich 
sei, den Begriff der Arten als durch bestimmte £igen- 
tümlichkeiten sich auszeichnende und von ganz bestimmten 
Vorahnen abstammende Gruppen von Individuen fest 
zu halten. Ja, wenn man auch die Arten als solche 
fallen Hesse, so gingen selbst die Gruppen, welche man 
sonst in der Tierwelt als Gattung zu bezeichnen pHege, 
so unbestimmt und so allmählich in einander über, dass 
man keine festen Grenzen ziehen könnte. 
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Kurz uad gut — wenn wir uns so die Übergänge zwischen 
den fossilen Tieren ansehen, werden wir von selbst schon 

vemuitcn, dass hei den fossilen Pllanzcn sieh die Saelic 
nicht anders verhalten wird. Oswald Heer bemerkt, 
man habe zwar nicht einen vollständigen Beweis der 
Gleicliheit tertiärer und lehender I'llanzenarten *), aher 
nichtsdestoweniger sei die Familieuähnüclikcit cHeser Arten 
so gross, dass man sich fragen kann, ob nicht ein ver- 
wandtschaftliches Band zwischen ihnen bestehe derart 
etwa, dass die tertiären Formen die ürgrosseltem uusrer 
heutigen seien. 

Diese Auseinandersetzungen werden meine Leser 
hoffentlich Überzeugen,- dass Übergänge wie die bei Pikenni 

beobachteten auf ein allgemein gültiges Naiui^cbctz 
zurückzuführen sind. 

S. Wai für ein Licht bringt das Stadium der Zwiiefaen- 
formen Überhaupt in die Frage nach dem Übergang der 

Geschöpfe in einander? 

Ich war bemüht, in diese Auseinandersetzungen der 
Übergänge, welche zwischen Tieren der verschiedenen 

geologischen Epuchen stattfinden , keine tlieorctischen 
Betrachtungen einzuüechten , aber ich darf dieselben 
doch nicht ganz und gar beiseitesetzen. Ein jedes 

festgestellte Beispiel einer Cbergangsfunn niuss unsere 

*) Saporta hat gezeigt, dass die Jetztwelt viele Formen mit der Vorwelt 
gßm»n bat. Seine Beobachtungen über foasUe Pflanzen stimmen mit den 
Resohaten der Unterrocbungen fossiler Tiere ttberetn. 
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Gedanken der grossen Frage nach der Neugestaltung 
der Wesen überhaupt zuwenden. 

Wie könnte man sidi auch diese Frage, mit deren 
Beantwortung sich die Gelehrten heutigentags mehr denn 

je beschäftigen, angesichts der sich mit unlieimlicher 
Geschwindigkeit vermehrenden Entdeckungen neuer Arten 
verschliessen wollen! Wer könnte in das Studium der 
Vorwelt und ihrer Gescliöpfe eindringen» oline sich den 
verschiedenen Formen g^nüber, unzählbar wie die 
Lebensjahre der Welt, angeregt zu fühlen, in diesem 
Labyrinth den leitenden Faden zu suchen, durch welchen 
wir den Geheimnissen der Schöpftmg nachspüren und 
die Abstammung der Wesen von einander, in welcher 
ihre Einheit liegt, klarstellen kr)nnen ! Sowohl für die 
empirische wie für die rein philosophische Paläontologie 
ist es von grossem Belang zu wissen, ob Arten feststehend 
sind oder ob sie im Laule der Zeiten allnuihlii lie Ver- 
änderungen erlitten haben. Sobald man das Zweite an- 
nimmt, muss man auch das System imsrer heutigen 
Nomenklatur vollständig über den Haufen werfen, sonst 
mehrt man, wenn man für jedes Geschöpf mit der kleinsten 
£igenartigkeit auch gleich einen Namen aufstellen will^ 
die Spalten der Artenverzeichnisse ins Ungeheure. 

Wenn man die Frage von der Neugestaltung der 

Gci>chöi)fe beurteilen will, muhü man sie von der nach 
dem Ursprung der Organismenwelt überhaupt trennen. 
Die Naturforscher können eine Schöpfung, d. h. eine 
erste Entstehung durchaus nicht in Zweifel ziehen, es 
müssen sich ihnen vielmehr sehr gewichtige Beweise für 
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dieselbe aufdrängen, denn wenn sie den Entwickdungs- 

gang der Lebewesen dureh die verscliicdnirn ge< »1« »«rischen 
Epochen hindurch verfolgen, so müssen sie sowohl das 
Wirken eines logisch durchgeführten Hanes, welcher die 
Gegenwart eines unwandelbaren Meisters darthut, erkennen, 
als wie auch, dass alle Lebewesen in allen iluen 
Veränderungen einem höchsten Gesetze folgen: der Ab- 
stand zwischen diesen ewig wechselnden Gestalten und 
dem, der sie ins Leben rief, ist zu p^n^ss, als dass sie 
bloss Emanationen seines eignen StoÖes sein könnten. 
Wenn man aber eine uranfängliche Schöpfung zugiebt, 
muss man deshalb auch an wiederlKjlte Schüpfungsakte 

* 

glauben, indem man nämlich das Wort „Schöpfung'' im 
eigentlichen Sinne auffasst? Ich glaube, die Mehrzahl 

selbst der auf dem christlichen Standpunkte stellenden 
Philosophen werden hierzu „nein'' sagen. Wäre es also 
ungerechtfertigt, wenn man den Ausdruck „wiederholte 
Schöpfungsakte" dem der „Umbildungen" gegenüberstellen 
will, als ob es sich dabei um einen Konflikt der christ- 
lich-religiösen Überzeugung und des Pantheismus handle. 
Es haiulclt sirli iiii^ ht darum zu wissen, ub ein Gott über- 
haupt geschaÜen hat oder nicht, sondern, ob die nach 
und nach in das Leben getretenen Geschöpfe auch wirklich 
jedesmalige Schripfungen oder blosse Umbildungen sind. 

Man darf zweitens auch nicht vergessen, dass die 
Frage nach der Neubildimg der Arten heute einen ganz 
andern Hintergrund hat, als wie vor 30 Jahren. Früher 
nahm man an, dass zu drei verscliiedenen Malen Organismen 
in das Leben getreten seien, aber in dem Masse, wie 
die Wissenschaft fortschritt, wuchs auch die Erkenntnis, 
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dass diese Annahme viel zu niedrig wäre: Alcide 
d'Orbigny nahm 27 verschiedene Schöpfungen an und 

heutigentags würde niemand die Zahl der Male, wann 
neue Formen auf unsrer Erde erschienen, abzuschätzen 
wagen. Wenn man die verschiedenen geologischen Forma- 
tiunen der darauf hin untersuchten Länder überblickt, 
wenn man den Hauptinhalt der über sie angestellten und 
veröffentlichten Beobachtungen zusammenstellt und sich ein 
Verzeichnis der in jeder Formation, Schicht vor Schicht, 
enthaltenen Versteinerungen entwirft, so wird man erkennen, 
dass, wo nur immer ein Geologe die Schichten der Erdrinde 
blossgeiegt hat. er bemerkt hal>en muss, dass diese sich 
wieder aus einer Reihe dünner, durch das Auftreten einer 
oder der andern Art von Geschöpfen sich kennzeichnender 
Blätter zusaiiunensetzt. IMithin ist die Erscheiiiuug der 
Umbildung der Formen nicht etwa eine seltene Ausnalime 
in der Geschichte der Erde, sie hat vielmehr fortwährend 
statt2:e Funden. 

Wie und w(»nn zeigt sich nun diese Erscheinung fort- 
währender Neubildung? Setzt jede Art, welche einer 
andern gefolgt ist, ihren eignen Schöpfungsakt voraus, 
oder sind sie, indem sie allmähliche Veränderungen erlitten, 
aus einander hervorgegangen? Ich will diese beiden 
möglichen Annahmen mit aller Schärfe behandeln, denn 
mit zweideutigen I'hrasen kann man zwar über ein Ding 
hin und her reden, kommt aber niemals zu einem Schluss. 

Die Parteigänge der H} pothese von der Unwandel- 
barkeit der Arten müssen zugeben, dass der Schöpfer, um 
neue Formen in das Leben treten zu lassen, toten Stofif 
mehr oder weniger plötzlich in organische Form Übergeführt 
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haben muss: so hat er z. B., um Rhinoceros packygnathus, 

das nicht in Griechenland lebte, um die spateren R/ihioccros 
leptorhums und megarlunus und um endlich die heutigen 
Rhmoceros bkornis und canrns hervorzubringen, so und 
so viel Grundstoffe benutzen müssen : ein wenig Sauerstoft", 
ein wenig Wasserstofl^ etwas Stickstoti, etwas Kohlenstoff 
u. s. w., kurz und gut, er hat gewissen, sdt dem Uranfang 
der Dinge schlummernden Keimen Leben eingehaucht, 
d. h. bei verschiedenen Gelegenheiten Tierarten ersrliaüen. 
Die Anhänger der Hypothese des verwandtschaftlichen 
Zusammenhanges der Arten philosophieren folgendermassen : 
„Es ist für uns unbegreiflich, dass Saugetiere im erN\'achsenen 
Zustande aufgetreten sein sollen mit ihrem Fell, ihren 
Augen, ihren Ohren, mit allen ihren Organen, geschickt 
sich zu ernähren, si( h zu bewegen, zu atmen, aber wir 
begreifen das Auftreten eines Säugetierkeims, der seine 
Entwickelung ausserhalb eines mütterlichen Körpers durch- 
läuft, noch weniger. Weshalb hat deini wohl jene Weis- 
heit, die da war, die da ist und die da sein wird, alle 
jene Arten, welche sie gebildet hatte, wieder vernichtet*)? 
Die ersten Lebewesen, welche sie in das Dasein rief, hat 
sie auch benutzt, um die nachfolgenden zu schalen. £s 
genügte ihr, dieselben nach und nach unmerklich um- 
zugestalten, um damit die unendliche ^Mannigfaltigkeit der 
Fonnen, die in den verschiedenen geologischen Epochen 
die Erde bevölkerten, hervorzubringen". 

*■ T's Sil]] nicht gosagt sein, d.iss man eine Umbildung aller Arten annehmen 
darf. Möglicherweise sind ihrer viek- verschwunden ohne andt'r»- horvorgeliracht 
zu haben; so ist auch das Xasborn mit kiirtclifriirr Xasens( hcidowand aus- 
gestorben und keine einzige Art kann als durch Umbildung aus demselben 
hervorgegangen angesehen werden. 
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Die einfachsten Erklärungen sind bei philosophischen 
Erörterungen immer die besten, d. h. also in unserem 

speziellen Falle : die Hypothese der Umbildungen ist unter 
allen Umständen die annehmbarere. Gleichwohl ist es be- 
greiflich, dass, da jedes Ding für einen Weltschöpfer gleich 
leicht sein muss, die Ansichten derjenigen Gelehrten, welche 
sich auf einen rein theoretischen Standpunkt stellen, nicht 
widerlegbar sind. In der Untersuchung der Thatsachen 
ist die alleinige Lösung zu suchen: \\\nn man unter den 
Geschöpfen verschiedener, einander folgender Epochen 
einige verwandtschaftliche Ähnlichkeiten wahrnimmt, so 
muss man auch an ihre Verwandtschaft, das hcisst au 
eine Möglichkeit der Umbildung glauben, entdeckt 
man solche Ähnlichkeiten nicht, dann muss man zugeben, 
dass die verscliiedenen Arten nicht von einander ab- 
stammen. 

Was aber lerne ich aus der Untersuchung der fossilen 

Reste ? 

I. Es giebt Säugetiergattungen, welche Charaktere 
älterer Formen nicht besitzen: so z. B. der Afife von 
Saint-Gaudens, das Dinotherium und die Mastodonten des 
Miociins, i\'d<> Macrotherium, das Flusspferd, dds Sivat/wnum, 
das Helladotherium, das Paloplotherium von Coucy, das 
Coryphodon, das Hyracotherium, der PaiaeomcHs u. a. m. 
Wenn man auch den irenetischen Zusammenhang zwischen 
den Einhufern und den Dickhäutern oder zwischen diesen 
und den Wiederkäuern kennen zu lernen angefangen hat, 
so \vci>s man doch noch nicht, an welche Säugetierordnung 
die Fledermäuse, die Edentaten, die Waltiere u. s. w. sich 
verwandtschaftlich anschliessen. So giebt es in allen 
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Klassen des Tierreichs klaifende Lücken und in ver- 
schiedenen geologischen Epoclien* findet man gewisse 
Formen, welche von allen denen, die ihnen vorangingen, 
so scharf gesondert sind, dass es unmöglich wird zu sagen, 
welches wohl ihre Ahnen gewesen sein nK'tgen. 

2. Man kennt auch gewisse Zwischenformen, die durch« 
aus nicht zu gunsten der Annahme des genetischen 
Zusammenhanges der Arten sprechen. Ich will auf die- 
jenigen hinweisen, bei denen ein scheinbarer Beweis dieses 
Zusammenhangs nur in einem Teile ihrer Oiganisation 
zu finden ist: so hat das Hi}:)parion ähnliche Gliedmassen 
wie das AnchUhenum, aber ganz andere ßackzäline, man 
kaim daher nicht annehmen, dass jenes unmittelbar von 
diesem abstamme. Ebenso fällt die Gattung Palaeoryx 
der Besciiaiienlieit ilirer Hönier nach mit der Gattung 
Oryx zusammen, unterscheidet sich aber von dieser gleich- 
falls durch die Beschaffenheit ihrer Backzähne, Palaeoreas 
hat zwar die Hürner wie Ureas, aber einen ganz anders 
gestalteten Schädel — mithin darf man nicht annehmen, 
dass Oryx ein direkter Nachkomme von Palaeoryx, oder 
Oreas von Pnlnroreas sei. Wir dürfen bl< .ss hoÜen, dass 
man an der Hand neu zu entdeckender Arten jene un- 
merklichen Übergänge einst noch wird nachweisen können, 
welche uns zeigen, dass Aiicltitlicrium ein Zweig desselben 
Stammes ist wie Hipparion, Palaeoryx wie Oryx, Palae- 
oreas wie Oreas, Vorläufig kennen wir indessen solche 
Zwischenfoinien noch nicht und solange sie nocli nicht 
aufgefunden sind, hat man auch noch nicht die Berech- 
tigung einen gemeinsamen Ursprung dieser Formen zu 
behaupten. 



Digitized by Google 



168 



Pikermi. 



3. Anderseits giebt es gewisse Zwischenformen» welche 

die Ansicht, dass niaiidie, als verschiedene Arten und 
als Angehörige verschiedener Gattungen, >'aniilien und 
Klassen angesehene Geschöpfe die gleichen Ahnen haben» 
zu bestätigen scheinen. Meine Beobachtungen und die 
Tabellen, in weiclien ich die Fossilien nach ihrem 
geologischen Alter geordnet habe, zeigen verwandtschaft- 
liche Verhältnisse einer beträchtlichen Menge von Tieren 
in den auf einander lolgcnden Epochen. Aber trotzdem 
haben auch diese Tabellen ihre Lücken. So tritt uns 
z. B. in der Tabelle von den Hyänen eine solche zwischen 
Ictitlicrium hipparionum und Hyaenidis gracca entgegen, 
hl der von den Rüsseltieren zwischen Mctötoäon turicensis 
und kttidens; zwischen Elepkas plauifrons und pnsctts. 
Die Arten, welche Masiodon Aiidiiun und iuncricanus 
aus dem Diluvium am meisten gleichen, gehören nicht 
dem obem sondern dem mittlem Tertiär an. In der 
Tabelle der Nashörner sind Lücken zwisclien Palacotheriiim 
und Anchitherium, zwischen Rhmoceros ScMeiermacheri 
und den Nashörnern mit rudimentären Schneidezähnen; 
Rhiiioccros smisauinisis, das ich ncl)t*n eine ikuc von 
Herrn Nouel in Neuville entdeckte Art — Rliinoceros 
aureUanensis — stelle, hat keine fOnfeckige Hinterhaupts- 
flriche. Die Naslirjner, welche dem Rliinoceros pachy- 
gnaüms aus dem obem Miocän von Pikermi am nächsten 
kommen, sind lebende Arten. In der von den Schweinen 
entworfenen Tabelle finde ich Lücken zwischen Hyra- 
cotlierium und RJiagatlieriimi, zwischen diesem und dem 
Flusspferd. Das Flusspferd aber, obwohl es sich von 
Clioeropotanms mehr unterscheidet als Anthracotherium, 
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scheint dennoch älter zu sein als dieses, man hat wenigstens 

Reste von ihm im untem MioCciii aulgefundeii, während 
solche von Anthracotiierium mit Sicherheit niclit aus älteren 
Schichten als des mittlem Miocäns bekannt sind. Über 
das Flusspferd will u h mich hier iiii ht äussern, da ich 
nicht weiss, an welclie alte Form es anknüpft. In der 
Equiden-Tabelle endlich habe ich die Gattung Equus 
unmittelbar an Ilipparion angeschlossen, ol)gleieh sehr 
wesentliche Unterschiede zwischen beiden Gattungen 
bestehen. 

Immerhin also bleiben zwischen den Arten der ver- 
schiedenen auf einander folgenden geologischen Epoclien 
noch Lücken genug imd so ist es natürlich, dass man 
die Abstammtmg dieser Arten von einander nicht un- 
bestreitbar nachweisen kann. Sollten diese I.ikken in- 
dessen nicht eher auf unsere mangelhaften Kenntnisse 
zurückzufahren sein, als dass sie in der Reihe der fossOen 
Geschöpfe wirklich \«.rhanden wären? Einige wenige 
Spatenstiche am Fusse der Pyrenäen, des Himalaya und 
Pentelikon, oder in den Sandgruben von Eppelsheim imd 
der Mauvaises Terres V(jn Nebraska haben m nücrt, zwischen 
Formen, die scharf getrennt erschienen, die Bande grösster 
Verwandtschaft nachzuweisen. Gewiss werden einst, 
wenn unsere Wissenschaft ihre Kinderschuhe ausgezogen 
haben wird, diese Nachweise zahlreicher werden. Unsere 
Paläontologie ist doch erst eine jimge Wissenschaft und 
erlaubt uns kaum einige Worte Über die Gescliit hte der 
Erde zu stammeln, aber trotzdem ergeben sich aus allem, 
was wir wissen, die Spuren eines einheitlichen Zusammen- 
hangs. Nach und naeh haben die verschiedenen Ent- 
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deckungen zu der Annahme der Theorie der Abstammung 

der Geschöpfe von einander L^eführt. Wir müssen diese 
Theorie als die Quelle betrachten, aus welcher wir die 
Erkenntnis des »»Warum'' jener Ähnlichkeiten schöpfen, 
welche wir in den Gestalten der alten Bewohner der 
Erde wahrnehmen. 

Wir besitzen nur solche Teile von Tieren, welche 
ihrer Natur nach durch den Versteinerungsprozess erhalten 

werden konnten, und da si( h der Übergang von Art zu 
Art mn an Knochen und Zähnen nachweisen lässt, so 
wird es stets eine offene Frage bleiben, ob solche Über- 
gänge aucli zwischen den Sliinnieii, den weichen Organen 
und äusseren Teilen, wie zwischen Pelz, Form des 
Schwanzes, der Ohren iL s. w. stattgefunden haben. Die 
Paläontologie ist für sich allein nicht in der Lage, den 
unanfeditbaren Nacliweis zu füliren, dass die versclüedenen 
Arten von einander abstammen, aber man muss doch 
immerhin zugeben, dass sie, wenn sie an den Knochen 
solclic Übergänge nachweist, die Theorie dieser Ver- 
wandtschaftsverhältnisse sehr wahrscheinlich gemacht hat. 
Das Skelett ist ja doch das Gerüst des Bauwerks: Lage, 
Ursprung und Ansatz der Muskeln und Bänder ändern 
sich mit ihm, von seiner Gestalt hängen die Bew^ungen 
des Körpers ab, es birgt die wesentlichen Teile des 
Nervensystems und der Sinnesorgane, die geringste Ver- 
änderung im Gebiss und in den Knochen der Gliedmassen 
ist der Ausdruck des EinRusses, welchen Ernährungsweise 
und andere Lebensgewohnheiten ausüben. Wenn daher 
die Skelette, als die Träger der wichtigsten und festesten 
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Charaktere, unmerkliche Verschiedenheiten zeigen, so 
müssen auch die übrigen Organe solche erlitten haben*). 

Ich kann mich hier nicht auf Erörterung der Gründe 
einlassen, welche der Paläontologie femstehende Wissen- 
schaften für oder gegen die Umbildung geltend machen **) 



*j Man hält iittcrs den l'aiuontologcn vor: „Das Zcbru, das <^uagga, 
der Daw, der Esel und der Dsduggetai n&d ▼erschiedene Arten und trotidem 
(^«sfehen «ch in allen Teilen ahrer Skelette so sehr, dass ihr, wenn ihr sie 
fossil fändet, sie für gemeinsamen Stammes halten würdet'*. Nun ja, das 

nennt man eine petitib principii, denn gerade darum handelt i"> sich, festzustellen, 
ob diese Tiere immer verschiedene Arten gewesen sind, und ob nicht die Länge 
der (Jhrt n, die <^»estalt dfs Schwanzes, die Farbe des Felles und der Klan^ der 
Stimme C harakterc sind, die sich im Laufe der Zeit auch lindern. i Jie Arbeiten 
von Etienne Geoflfroy Saint-Hilaire und von Fluxley haben über die Übergänge, 
welche zwischen den Organen lebender, offenbar ganz verschiedener Hera 
existieren, genügendes Licht verbrettet. 

**) Ich will hier bloss zwei I'.inw ürteii he^'ei^nen, die denen, welche zur 
Lehre von der Umbildung neigen, am häuhgsien gemaiht wiideu. 

An erster Stelle sagt man ihnen: , »Kenntnisreiche Beobachter geben an, 
dass <lie "Modifikationen der Pflanzen und Tiere unsrer Zeit nicht feststehend 
sind, daher ist es nicht angezeigt zu glauben, da>s es, in der Vorwclt feststehende 
Modifikationen gab". £s ist nicht schwer diesen Einwurf gegen den, der ihn 
macht, zu kehren, indem man sagt: „In der Gegenwart sidit man kdn von 
Grund aus neues Säugetier entstehen, also ist es nicht angezeigt zu glauben, 
dass irgend einmal in der Vorzeit erste Säugetiere von Grund aus neu ent- 
standen sind". Es wäre, wenn man von der Gegenwart auf die Vergangenheit 
schliessen will, die Hypothese von den Undjildungcn gewiss weniger unwahr- 
scheinlich als die von der lortgeset/.ten Xciisi liatTung, — vcrset/en wir in unseren 
< ledanken die von Quatrefages als natürliche Kassen bcz-i ii hiieten Tiergruppen 
in die A'orwelt, so würden wir in grosse Verlegenheit kommen, wenn wir sie 
von den gewöhnlich als Arten bezeichneten unterscheiden sollten. BezQglidi 
der Fflanzenarten haben Naudin, Alphonse de CandoUe und andere hervor- 
ragende Naturforsdicr nachgewiesen, wie schwer Rassen und Arten zu 
trennen sind. 

Zweitens fuhrt man an, dass das Maultier sich nicht stetig fortpflanze, ob- 
wohl seine Eltern sehr nahe mit dnander verwandt sind, und Godron verneint 
in seinem Werke ,,l*£6pece et les Races dans les itres organlses", dass man 

Gaudry, Vorfahren. 11 
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und ich will auch nicht den Versuch wagen, ihre Grenzen 
zu bestimmen oder die Vorgänge, mittels deren sie sich 

vollzogen hat, festzustellen. Die Frage, ob solche Um- 
bildungen stattgefunden haben, lässt sich, der Hauptsache 
nach, durch eine gründliche Untersuchung der fossilen 
Gesrliöpfe beantworten — wie sie freilich stattgefunden 
haben, das ist eine andere Sache. Als Darwin die 
Behauptung, dass solche Umbildungen vor sich gegangen 
seien , aufstellte , sprach er einer grossen Anzahl von 
Forschem aus der Seele, als dieser hervonagende Gelehrte 
aber auch zu erklären versuchte, wie sie zu stände ge- 
knnuiirn seien, stiess er bei sehr gewiegten Naturforscliern 
auf ernsten Widerspruch. 

Eins ist gewiss — wie auch immer die Neugestaltung 
der Tiere sich vollzogen hat, nicht die geringste Veränderung 
beruht auf Zufall. Meine Untersuchungen haben gezeigt, 
dass Griechenland in der Vorzeit nic ht der Schauplatz von 
Kampf und Wirrwarr war, sondern dass sicli hier alles in 
der schönsten Harmonie vollzog. Indem wir zugeben, dass 
organisierte Geschrtpfe sich nach und nach umbilden, 
betrachten wir sie gleichsam als plastische Stoflb, welche 
ein Künstler im Laufe unermesslicher Zeitläufe nach 



die JCntstehung neuer Arten aus Kreuzungen auf nur verhältnismässig wenig 
verschiedene Tiere surOcIcfähren dürfe. Aber idi behaupte auch gar nicht, das» 
Zwiscfaenformen^r Dasein solchen Kreosnngen verdanken. Wenn dem so wSxe, 
dann wurde die Organismenwelt dn ungemein buntscheckige^ Bild darbieten 
und es würde gans unbeiipreiflich soin, wie es die Naturforscher anfingen, sich 
über das Erkennen der kleint-n als „Arten" (in dem sonst {gebräuchlichen Sinne 
des Wortesi bezi ii luietcn < iriiii]ien zu einigen. Ich will Reru /.uj^eljen, dass 
riegattungcn /wischen ( lese htipkn verschiedi'uer Natur überhaupt seilen , oder 
duch in der Regel criulglus sind. Xur während einer sehr langen Zeit und ganz 
unmerklich gehen Veränderungen vor sich. 
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Gutdünken gemodelt hat, hier hinzuthuend, dort weg- 
nehmend, so wie der Bildhauer nach Massgabe seines 
Genies aus einem Stück Thon tausend verschiedene 
Gestalten schafien kann. Für mich aber ist es zweifellos, 
dass jener modellierende Künstler der Schöpfer selber 
war, denn in jeder Umgestaltung spiegelt sich das Licht 
seiner miermesslicheu Schönheit ab. 



V. 

über das Lichti welches die Geologie auf einige 
Punkte in der Geschichte des alten Athens zu 

werfen Im stände ist. 

Neben den Ruinen einer geologischen Vergangenheit, 
weiche die Ent\vi( kelungsgeschichte unvernünftiger Wesen 
umschliessen, erheben sich in Attika auch andere Ruinen, 
in denen der menschliche Geist seine grossartigen Spuren 
zurückgelassen hat. Es ist ganz gewiss Ivcin Zufall, dass 
die griechische Kultur in diesem kleinen Land ihren 
Ursprung fand. Alles in der Welt steht in Wechsel- 
wirkung und auch der menschliche Geist unterliegt bis 
zu einem gewissen Grade dem Einflüsse der Umgebung, 
in welcher er sich entwickelt Es konnten, unabhängig von 
aller INIetaphysik, mehrere Ursachen dazu beitragen die 
Eigenart des atheniensischen Geistes zu bilden und ich 
^aube, man kann unter diesen Ursachen auch die diurch 
«j^eologischc Ereignisse geschallcncn Bedingungen mit an- 
füluen und ich will den Versuch machen, einige Punkte 
hervorzuheben, aufweiche mir das Studium dieser Ereignisse 
ein gewisses Licht zu werfen scheint. 
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1. Die Kenntnis der Fossilien. 

Durch die gelehrten Untersuchungen von Hoffs, 
von Lasaulx' . und Schwarcz' haben wir den Zustand 
der geologischen Wissenschaften im Altertum kennen 
gelernt Es liegt nicht in meinem Plan, diesen Pliilosuphen 
auf das ungeheuer weite Gebiet, das sie betraten, zu 
folgen, ich habe es hier bloss mit Attika und den benach- 
barten Gegenden zu thun. 

Die Alten wussten sehr wohl, dass man in der Erde 

die Gebeine ausgestorbener Tiere fände und es erscheint 
glaublich, dass der Anblick solcher Reste die verbreiteten 
Fabeln von der Verwandlung lebender Wesen in Stein 
weniger unwahrscheinlich erscheinen liess. Diese Um- 
wandlungen spielen in den Metamorphosen des Ovid 
eine grosse Rolle: Phineus und seine GeÜlhrten werden 
beim Anblick des Medusenhcuiptes, welches ihnen 
Ferse US entgegenhält, in Stein verwandelt, Aglaura 
wird zur Strafe fttr ihre Eifersucht auf Herseus ver- 
steinert — , die Gebeine des Räubers Sciron, von 
welchem Theseus den Isthmus von Korintli befreite, er- 
starren und bilden die Sdronischen Felsen — , der Hund, 
welchen ( cplialus als ein Zeichen der Versöhnung von 
Prokris erhält, wird samt dem von ihm verfolgten Wüd 
in Stein verwandelt — , eine ähnliche Verwandlung erleidet 
der Wolf, welcher die Herde des Peleus anfällt — , die 
Schlange, welche das Haupt des Orpheus zerfleischen will, 
wird von Apollo versteinert, und dasselbe Geschick 
widerföhrt der Schlange, welche angesichts der ver- 
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sammelten Griechen jene Eier verschlingt, welche die 
neun Jahre der Belagerung Trojas symbolisch darstellen u. s. w. 

Ein Umstand musste diese Fabeln von Verwandlungen 

weniger iiii<i;laublich ersclieinen lassen — , der nämlich, 
dass die Griechen selbst ähnliche Versteinerungen durch 
das Inkrustationsvermögen der Gewässer der aus Marmor 
und festem Kalkstein bestehenden Gegenden sich voll- 
ziehen sahen. Bei der Grotte der Nymphen bei Kephissia 
sieht man Moos» das sich völlig mit kohlensaurem Kalk 
überzieht, und die Werke der Alten thun gelegentlich 
soldicr inkrustierenden Quellen Erwähnung: „Bei den 
Ciconiem'', sagt Ovid, „ist ein Fluss, dessen Wasser die 
Eingeweide dessen, der von ihm trinkt, versteinert imd 
alles, was es bespült, in Marmor verwandelt". 

von Lasaulx und Schwarcz sind der Ansicht, dass 
das Sehen solcher fossilen Knochen noch eine andere Folge 
i]rehabt habe : dass er nämlich den Glauben an Riesen imd 
fabelhafte Ungeheuer vermehrt habe. Ohne Zweifel beruht 
diese Ansicht auf einer bestimmten Anzahl von Thatsachen 
und ich war früher g^eigt ihr eine grössere Bedeutung 
zuzuschreiben, seitdem es aber nachgewiesen ist, dass bei 
uns zu Lande der Mensch der Zeitgenosse mehrerer 
verschwundener Tierformen war, neige ich mich mdir der 
Meinung zu, dass jene Legenden von Ungeheuern und 
riesenhaften Wesen weniger auf die Reste versteinerter Tiere 
als viehnehr auf die Überlieferungen über Geschöpfe» 
welche einst gelebt hatten, zurückzAilühren sind. So ist es 
mir z. B. durchaus nicht wahrscheinlich, dass die Ver- 
steinerungen von Pikermi die Originale sein dürften, welche 
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die alten Künstler zu Darstellungen ihrer Fabel- 

gestalten anregten. 

Wenn es auch feststeht, dass fossile Gebeine von den 
Alten beobachtet worden sind, so ist damit noch nicht 
bewiesen, dass sie gerade die vun Attika vor Augen gehabt 
haben. Freilich ist es nicht leicht zu glauben, dass die 
Schichten von Pikermi ihrer Aufmerksamkeit entgangen 
sein sollten, denn sie liegen zwischen Athen und Marathon, 
d. h. auf einer einst vielbegangenen Strasse; die Küochen 
sind hier zahlreich und treten im JBachbett zutage und die 
der Mastodonten, des Dtnotherhitn , der Nashörner, des 
Ancyhiheriuin, des Heliaäothenitm und der Giraffe mussten, 
wenn auch nicht durch ihre eigenartige Gestalt, so doch 
dutch ihre ungewöhnliche Grösse die Aufmerksamkeit auf 
sich gezogen haben. Gleichwohl ist es sonderbar, dass 
kein Schriftsteller, der von in anderen Ländern aufgefundenen 
versteinerten Knochen redet, der Reste von Pikermi Er- 
wähnung thut: so berichtet Pausanias in seiner genauen 
und eingehenden Beschreibung von Attika anstatt von den 
fossilen Knochen dieser Provinz wohl von solchen, die vor 
den Thoren von Temenus in Lydien aufgefunden worden 
sind*). 

Jedenfalls haben die Alten die Geschöpfe von Pikermi 

nur auf eine sehr (jljLTlUicliliche Weise kennen ' gelernt. 
Man darf nicht etwa annehmen, dass der erymanthische 
Eber, die amaltheische Ziege, der Stier von Marathon, 

*) Pausanias spricht von einem Knochen von ungeheuerlicher Grösse, den 
ein Fischer von Eretria auf der Höhe der Insel Euböa fand und den die 
Pythia zu Delphi dem Pelops, dt-in Sohne des 'lantalus, zuschrieb. Ks ist schwer 
zu sagen, ob dieser Knochen an der Küste von Euböa oder an der von Attika 
gefunden worden ist. 



Digitized by Google 



1 S8 über du Licht, wdches die Geologie «nf einige Punkte etc. 



der nemeische Löwe oder gar die lemaische Schlange^) 

Darstellungen sind, welche auf Arten jener Schichten 
zurückgeführt werden könnten, denn die von mir 
gegebenen Beschreibungen haben gezeigt, dass der von 
Wagner als „er} inanthisch** bezeichnete Kber von dem 
fabeihaften, am l empel von Olympia dargestellten Tiere 
ganz verschieden ist, dass die von demselben Naturforscher 
„amaltheische Ziege" genannte Form gar keine Ziege ist, 
dass ein Stier bei Pikermi nicht vorkommt, denn der Name 
Bos Maratkotdus wurde von Wagner auf Backzähne eines 
pferdeartigen Tieres gegründet, dass dort auch kein Löwe 
gefunden wird, sondern ein Machairodus, ein gewaltiges 
Raubtier, das man ganz gewiss zur Darstellung gebracht 
haben würde, wenn man seine fremdartigen, wie Dolch- 
klingen gestalteten Eckzähne gekannt hätte; was endlich 
die lemaische Schlange betrifft, so ist sie offenbar ein 
Phantasiegebilde. Es ist weit glaubhafter, dass der 
erymanthische Eber, der marathonische Stier, die amal- 
theische Ziege und der nemeische Lowe nach einer ur- 
alten Erinnerung an lebende Tiere des Diluviums oder 
der Epoche der Gegenwart gebildet sind. Nach Franc,: ois 
Lenormant hat man in verschiedenen Gegenden Griechen- 
lands Steinwerkzeuge gefunden und wenn ihre Fundstatte 
genau bestimmt wäre, würde es sicli möglicherweise 
herausstellen, dass der Mensch jene Länder schon in längst 
vergangenen Zeiten bewohnt hat. Wir wissen, dass eine 



•) Etienne GeofTroy Saint-Hilaire hat die mythologiscTien Tiere, welche sich 
auf den Skulpturen des Tempels von Olymjiia finden, bekannt gemacht. (Expedi- 
tion scientißqur de Äforee: Geologie, Jntroduction u Vfyisioire des Mamtni/eres 
et des OiseauXf iSjj.J 
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Reihe von Tieren in historischer Zeit im Orient ver- 
schwunden sind; Geoffroy Saint-Hihiirc macht darauf 
aufmer^ksam , dass zur Zeit des Einfalls des Xerxes in 
Malcedonien noch Löwen vorkamen und dass in demselben 

Lande zur Zeit des Pausanias noch der Auerochse lebte 
und dass am Pamass Bären und Wildschweine gejagt 
wurden. 

Was versteinerte Muscheln betrifft, so will ich gern 
glauben, dass sie von den Alten gesehen worden sind: 
y^an nimmt an'^ berichtet Strabo, „dass der Piraeus 
einst eine Insel gewesen ist und seinen Namen von seiner Lage 
jenseit des Meeres erhalten hat", und Plinius führt diese 
Angabe noch weiter aus : „Der Hafen des Piraeus hat dem 
Meere 5000 Schritte abgewonnen", Thatsächlich wissen 
wir, dass das Meer an der Südküste von Afrika auf eine 
betrachtliche Strecke zurückgetreten ist, denn der Boden 
dieser Küste gehört zum Pliocän und enthält Seekonchylien. 
Wenn die Alten diese Gegend vor uns gekannt haben, 
müssen sie notwendigerweise diese Versteinerungen bemerkt 
haben. 

Wenn man ferner einem Lande, das in liistorischer Zeit 
keine Insel war» den Namen „Insel des Pelops (Peloponnes)'' 
beigelegt hat, so geschah dies wahrscheinlich deshalb, weil 
man aus der Gegenwart von Secmuscheln in den Kalk- 
steinen des Isthmus von Korinth schloss, dass da, wo diese 
Landenge gegenwärtig ist, sich einst ein Meeresarm befand, 
welcher den Pelojxjnnes vom librigen Griechenland trennte. 
Schon Pausanias erwähnt, dass die Felsen von Megara 
Seemiischeln enthalten, und wenn die Alten wussten, dass 
diese Muscheln Erzeugnisse des Meeres sind, dann konnte 
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ihnen auch die Herkunft der in den pliocanen Schichten 
des Isthmus enthaltenen Konchylien nicht fremd sein, 

zumal diese Schichten gerade hier weit deutlicher ent- 
wickelt sind als bei Megara« Sie wurden in grossem Mass» 
Stabe ausgebeutet, wie die auf dem Wege von Kalamaki 
nach Korinth gelegenen Steinbrüche beweisen, und hier 
findet man die Schalen von Kammmuschehi, Austern und 
anderen Weichtieren, denen, welche heutigentages die 
benachbarten Meere bcwühnen, ahnlich, in grossen Mengen. 

Man könnte nun vielleicht den Einwurf machen» dass 
man, wenn die Urmenschen Zei^enossen jener Tiere, auf 
welche die Saiden von Fabelwesen gegründet waren, ge- 
wesen i>eien, auch recht wohl vermuten dürfe, dass in den 
Zeiten, wo jene lebten, das Meer die Umgebung des 
Piraeus und die Landenge von Korinth überflutet habe. 
Ich würde lüerauf antworten, dass sich diese Hypothese 
vielleicht eines Tages bestätigen wird, dass aber vorläufig 
die beobachteten Thatsachen noch nicht dafür sprechen. 
Die Lrkläruiig, weiche ich betreffs der Namen Piraeus und 
Peloponnes gegeben habe, scheint mir eine recht natuiüche 
zu sein, zumal gelehrte Philologen den Nachweis geliefert 
haben, dass die Alten nicht bloss versteinerte Muscheln 
kannten» sondern dass sie auch eine gewisse Ahnung von 
den seitens der modernen Geologen angenommenen 
neptunistischen Anschauungen hatten. „Xanthus", schreibt 
Strabo, „behauptet, an verschiedenen, vom Meere weit 
entfernt gelegenen Stellen versteinerte £xem{4are von 
Schnecken, Herz- und INIiesmuschehi gefunden zu haben . . . 
was ' ihn überzeugt habe, dass da, wo wir gegenwärtig 
Land sehen, einst das Meer gestanden habe." 
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2. Das Zerfallen GriechenlandB in Kleinstaaten. 

Niemals und nirgends hat man sonst in Europa in 
einem kleinen Ländchen wie Griechenland gleich viele» mit 
so originellem Genie mid so grossem Unabhängigkeitssinn 
ausgestattete Völker gesehen. Die Scheidung in kleine 
Völkerschaften wurde hier hauptsächUch durch die Ver- 
teilung der Gebirge verursacht, deren Züge zwar nicht 
sehr bedeutend aber um so zahlreicher sind und sich 
mannigfach kreuzend und teilend weite Thäler und grosse 
Ebenen umschliessen, welche, isoliert wie sie sind, zu Mittel- 
punkten verschiedener Kleinstaaten wurden. So standen die 
Völker der Thebaner, Athenienser, Korinther, das von Argos 
und Sparta, obgleich sie nahe benachbart waren, für sich. 
Die Gebirge, welche sie umgaben, bildeten ebensoviel 
Barrieren, die eine Handvoll tüchtiger Krieger verteidigen 
konnte, und sie bildeten in ihrer Öde und Unfruchtbarkeit 
zwischen den kulturfähigen und kultivierten Ländmtricfaen 
natürliche Grenzen, welche zu verletzen den Einwohnern 
kaum von Belang sein konnte. 

Die Kriege und der überseeische Handel vermehrten 
zwar nach und nach die Beziehungen der meisten griechischen 
Stämme, besonders der Athenienser, aber trotzdem war die 
durch das Gebirgsnetz Griechenlands veranlasste Trennung 
in verschiedene Völkersehatten so scharf durchgeführt, 
dass bis auf den heutigen Tag die Nachkommen dieser 
Völkerschaften nur in sehr geringem Verkehr mit einander 
stehen: Delphi kiimmert sieh nicht um das, was in Argos 
geschieht, Theben wurde durch ein Erdbeben zerstört, 
ohne dass die Bewohner Spartas etwas davon erfuhren. 
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Diese Schwierigkeit gegenseitiger Beziehungen muss die 
Entwickelang der Zivilisation aufhalten, sie ist ein Hinder- 
nis für die Unterdrückung des Räuberweseiis und verteuert 
die Anlage von Eisenbahnen. 

Es liegt auf der Hand, dass die Menschen, wenn sie 
ihr bisschen Wohlstand in nur sehr kleinen Gebieten finden 
können und nicht erwarten dürfen ausgedehntere zu be- 
siedeln, mit um so grösserer Kraft an ihrer Scliolle hängen, 
daher rührt die leidenschaftliche Vaterlandsliebe der Bürger 
aller dieser kleinen Staatswesen und daher hat auch ein 
jedes Volk seinen eignen Charakter und seinen besondern 
Typus. So zeichnete sich Korinth und Sikyon zufolge 
ihrer Lage zwischen zwei Meeren und in einer Gegend, 
wo die Abwechselung von Land und Wasser kostliche 
landschaftliche Bilder hervorzaubert, in der Malkunst aus. 
Die Böotier, welche die fruchtbaren Gefilde rund um den 
Kopaissee bestellten, galten für schwerfällig und träge, 
das am Fusse des Taygetus einsam gelegene Sparta hatte 
und hat eine wilde Bevölkerung, der Geist Athens hat 
etwas von der Beweglichkeit des Staubes seines dürren 
Bodens, zugleich aber etwas von der göttlichen Schönheit 
der Mannorhügel, die es umgeben. 



3. reidbau. 

Attika ist seit je von nur geringer Fruchtbarkeit: 
„Megaris" (soviel wie Attika), sagt Strabo, „ist kein 
ergiebiges Land." Amp^re^} erwähnt, dass Pindar Athen 

*) AmiKTc, Ktudes litteraircs d'apres nature. 
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das „dürre*' nennt, dass Homer Griechenland öfters mit 

den Beinamen des „steinigen, felsigen" bezeichnet und dass 
Attika nach Thukydides immer im Rufe besonderer 
Unfruchtbarkeit gestanden hat. Um die Überzeugung zu 
gewinnen, dass der Hymettus schon im Altertume wald- 
los war, braucht man sich nur seines damals schon so 
berühmten Honigs zu erinnern. Die Bienen finden auf 
den Marmorbergen reiche Ausbeute, weil Pinien, Erdbeer- 
bäume und Pistazien zu selten und zu dürftig entwickelt 
sind» als dass ihr Schatten Lippenblüter und andere den 
Sonnenschein liebende^ Honig bietende Kräuter verdrängen 
könnte. 

Die Armut Attikas rücksichtlich seines Feldbaues ist 
die Folge seiner geologischen Beschaffenheit. Marmor ist 
der Entwickelung des Pflanzenwuchses nichts weniger als 
günstig: die Bergzüge und Felsenhöhcn zeichnen sich durch 
ihre Nacktheit aus, das wird man am Hymettus, am 
Pentelikon und Lykabettes gewahr. Oft kann man aus 
der Ferne schon an der Abwesenheit des Hauinwuchscs 
die Stelle, wo Marmor vorherrscht, erkennen und in dieser 
Beziehung lässt sich Italien durchaus mit Attika vergleichen. 
Auch das Gebirge von Serravczza ist in den Teilen, wo 
man den weissen Marmor bricht, unfruchtbar, wäiirend es 
auf seinem andern, aus Schiefern bestehenden Abhang von 
ausserordentlicher Fruchtbarkeit ist: hier bilden Feigen, 
Öl- und Maulbeerbäume eine üppige grüne Decke. 

Eine der Ursachen, weshalb die Marmorberge Attikas 
so dürr sind, liegt in dem hohen Grad, mit welchem sie 
die Sonnenstrahlen reflektieren. Wer als Wandrer diese 
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ans weissem Marmor bestehenden Höhenisuge durchschritten 
haty weiss, wie heiss hier die Felsen sind, in jLclem Sommer 
geht ein Teil der Vegetation, welche der Frühling hervor- 
rief, wieder zu Grunde. Anderseits kann sich infolge der 
Härte des Marmors eine Humusdecke nur langsam bilden 
und wird in der Regel rasch wieder entfernt, da die Wild- 
wasser bei Gewittern ohne Hindernis über die steilen Ab- 
hänge dahinschiessen. Es giebt noch eine weitere Ursache 
der besondern Dürre der aus Marmor und festem Kalk- 
Stein bestehenden Berge: die Gewässer schwängern sich hier 
mit kohlensaurem Kalk, durchsetzen damit den Humus und 
verwandeln ihn in festes Gestein; vergeblich quält sich der 
Landmann im Schweisse seines Angesichts: der Boden ist^ 
und bleibt nur unfruchtbarer Tuff. Nimmt man zu diesen 
geologischen Ursachen noch die klimatischen, d. h. einen 
häufigen, die Gewächse austrocknenden und erschlaffenden 
Wind, den Mangel an Regen während des grössten Teils 
des Jahres, die sich mannigfach schneidenden Bergzüge 
und die Buchtenbildungen des Meeres, durch welche kein 
Fluss mit einigermässen längerm Lauf entstehen kann, so 
wird man begreifen, weshalb Attika ein so dürres 
Land ist. 

Die Ebnen und Thäler dieser Gegend sind meist mit 

Schutt und Fclsgeröll bedeckt, welche die liergbäche zu- 
sammengeschwemmt haben oder die sich in alten Seen 
ablagerten. Diese von fem herbeigeschafften Trümmer 
unterscheiden sich ganz wesentlich von anstehendem Ge- 
stein, ihr Zusammenhalt ist gering, so dass die Gewässer 
sie unterwühlen und unter ihnen quellenreiche Schluchten 
und Höhlungen bilden konnten. Obgleich die Alten die 
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artesischen Brunnen kannten*), so scheint es doch, als ob 

sie wenigstens in Attika die Quellen zu fassen nidit versucht 
haben, um ihren Feldern die nötige Feuchtigkeit, welche 
ihnen von Natur fehlte, künstlich angedeihen zu lassen. 
Das Quellwasser wurde im übrigen sorgfältig ausgenutzt und 
Leitungen brachten es vom Pentelikon nach Athen. Die 
pekuniären Hilfsmittel der Griechen sind so schwach, dass 
sie vorläufig wenigstens sich damit begnügen müssen die 
Alten darin nachzuahmen, dass sie die zu Tage tretenden 
Gewässer, namentlich die am Fuss des Pentelikon ent- 
springende schöne Quelle, ausnützen. Und wenn es aurli 
höchst wahrscheinlich ist, dass sich im Gebiete der tertiären 
nnd sekundären Gesteinsgebiete unterirdische Wasseradern 
finden werden, so ist es doch mit grossen Schwierigkeiten 
verbunden, die Stellen, wo sie verlaufen, genau anzugeben, 
denn jenes Felswerk wird im Innern der Erde ganz ähn- 
lich unregelmässig gelagert sein wie auf der Oberfläche. 
Die Bohrungen können leicht gerade an solchen Stellen 
vorgenommen werden, wo Marmor und Schiefer kompakte 
Massen bilden, anstatt Höhlungen zu enthalten, oder ein 
andermal verliert sich das Wasser in unterirdische Tric hter, 
welche man „Katavothras" nennt. Deutsche Ingenieure haben 
im Piraeus und auf dem königlichen Landgut bei Dragu- 
mano vergeblii h \ r rsiirht, artesische Brunnen herzustellen, 
und im Jahre unternahm ein französischer Ingenieur 
auf dem nämlichen Landgut abermalige Bohrungen, eben- 
falls ohne auf fliessendes Wasser zu stossen. 



•) Ich besuchte in der Nähe von Tyrus in Syrien die prächtigen artesischen 
Brunnen , dif* nach der Tradition des Lnndes Salomo anlegen lifss, um den 
König Hiram für das Fällen der Zedern des Libanon zu entschädigen. 
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4. Seewesen. 

Wennschon Attika rücksichtlich des Ackerbaues kein 
reichlich gesegnetes Land ist, so ist es dagegen für die 
SchiiTahrt wie geschaffen. „Ich glaube kaum'S bemerkt 
Ampere, „(kiss es auf der J^rde noch ein so inselreiches 
Land, wie Griechenland, giebt. Ls setzt sich einesteils 
aus eine^ Archipel und einer Halbinsel zusammen, ander- 
seits ist es von einer !Mcnge buchtenreicher IMeereNaiine 
durchschnitten. Bei jedem Schritt im Innern des Landes 
stösst man immer wieder auf das Meer, immer wieder 
tritt es mit reizender Koketterie dem Reisenden entgegen 
und scheint ihm zuzurufen: hier bin ich, weile, sieh wie 
schön ich binl Man könnte ganz Griechenland mit dem 
Namen „Attika-Gestade** bezeichnen." Dank diesen zahl- 
reichen Buchten und Collen, von denen xVmpere spricht, 
kann der Schüfer bis in das Innere des Landes dringen, 
und da das Wasser bis an die Felsen, welche es umgürten, 
tief genug ist, so kann das Aus- und Einladen mit Leichtig- 
keit geschehen: das alles sind für die £ntwickelung des 
Seehandels sehr günstige Bedingungen. 

Besonders haben die Inseln des Arciiipels dazu beigetragen 
Griechenlands Wohlstand zu hebpn : man betrachte nur die 
Inselkette Makro-Nisi, Zea, Thermia, Syra, Seriphos, Siphenos, 
Faros, Naxos, Aniorgos, welche zusammen gleit iisam eine Fort- 
setzung von Attika bilden, wie Andros, Tinos und Mykonos eine 
vonEuböa darstellen. Möglicherweise sind diese Inselchen die 
Rcöte eines wähi ci.c! JurMiucänzeit vorhandenen, ausgedehnten 
Kontinents, und sind während der Scnkungserscheinungen, 
welche den Beginn der Pliocanzeit einleiten, die tieferen 
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Teile dieses Kontinents vom Meere überschwemmt worden, 
während seine höheren eben jene Inseln bildeten. Diese 
geologischen Ereignisse haben auf das Geschick des 
Griechenvolks einen ^^ünstiy^en iunOuss gehabt: ja, wenn 
der von diesem Archipel eingenommene Kaum ein bergiges 
Festland geblieben wäre, so würde er vielleicht nur wenig 
besucht werden, anstatt dass die zahlreiclicn In.^eln Anker- 
plätze für Schiffer bilden und mit einander verbundene 
Handelsplätze wurden durch ein Meer, das mit Leichtig« 
keit von einer zur andern zu gelangen erlaubt. Seit jener 
grauen Vorzeit, als die Argonauten auszogen die durch 
das goldene Vliess symbolisch bezeichneten Schätze zu 
suchen, sind die Griechen immer glückliche Seefahrer 
gewesen : bevor es Eisenbahnen gab, verband iiauptsächlich 
das Meer die Völker. 



6. Ißnmlfoliatie. 

Die Athener besassen in den Bergwerken von Latirium 
eine Quelle des Reichtums. „In Attika", bemerkt Xenophon, 
„giebt es Gefilde» die besäet kein Korn tragen, aber durch- 
wühlt weit mehr Menschen ernähren als wenn sie mit 
Getreide bewachsen wären, denn sie bergen, ohne Zweifel 
als ein Geschenk der Götter, Silber in ihrem Schoss/' 
Weiter versichert derselbe Schriftsteller, dass die Bergleute 
das Ende der Metalladern noch lange nicht erreicht hätten. 
Herodot erzählt, dass vor der Schlacht von Salamis im 
Staatsschatz grosse von Laurium herstammende Reichtümer 
aufgehäuft gewesen seien, aber zur Zeit des Strabo waren 
diese Werke schon erschöpft : „Die Silberminen von Attika 

Gaudry, Vorfkbren. 12 
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lieferten ehemals einen ansehnlichen Betrag, gegenwärtig 
sind sie erschöpft. Wenn sie aber auch die Arbeit der 
Bergleute kaum lohnen, so findet man in ihren alten Halden 
Schlacken, welche noch ein sehr reines Silber liefern, denn 
die Alten verstanden sich nicht besonders auf die Erz- 
gewinnung". Seitdem ich in Griechenland gewesen bin, 
ist in Keratea ein Hüttenwerk angelegt, um die Metalle 
zu gewinnen, welche noch in den vom alten Bergbau von 
Lauriüm herrührenden Schlacken enthalten sind. Diese 
Schlacken werden also zum zweiten Mate bearbeitet. 

„INIan lindct", sagt abermals Xen()])hon, „in Attika 
einen unvergleichlich schönen Marmor, aus welchem man 
die schönsten Tempel baut; die schönsten Altare errichtet 
und die schönsten Götterstatuen bildet und nicht wenig 
Griechen und Barbaren sind darauf neidisch." Der Marmor 
trug zwar wie das silberhaltige Blei von Laurium zum 
Wohlstand der Athener bei, aber tliesu hat ton einen noch 
grösseren Gewinn von demselben: ihm verdankt es Attika, 
dass es die Wiege der schönen Künste wurde. Bildhauerei 
und Baukunst waren lange schon in Babylon und Äg}ptcn 
ausgeübt, bevor sie nach Griechenland kamen, aber der Grad 
hoher Vollkommenheit, zu welchem sie hier gelangten, ver- 
danken sie trotzdem nur dem Marmor des Pentelikon und 
von Faros. Die Reinheit dieses Gesteins bedingte jene 
Reinheit der Liniw, welche eine der hervorragendsten 
Eigenschaften der griechischen Architektur ist; seine durchs 
.scheinende \\'eissc verlockte den i\Ieissel des Bildhauers, 
Statuen, .welche belebte We$en nachahmen, zu schaffen* 
Welcher Stoff wärö je würdiger gewesen, zur Dar- 
ätellupg von Göttern und . Helden zu dienen ? Die alten 
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Kilzistler hatten es i;ar wohl erkannt, dass der Marmor in 
dem herrlichen Kiiuia Griechenlands keine ünbiil zu be- 
fürchten hatte und sie vertrauten ihm mit inniger Liebe 
die Schätze ihres Genies an und wussten eä, dass sie ihm 
damit den Stempel der Unsterblichkeit aufdrückten. Sogar 
die Maler wurden durch die Weisse und die Poiiturfähig- 
keit des zuckerartigen Marmors verleitet und malten auf 
iiin, sowie man heute auf Elfenbein und Porzellan malt. 
Seit den Untersuchungen von Hittorff sind die bunt- 
farbigen Ausmalungen der antiken Denkmale nicht mehr 
zweifelhaft. 

Obwohl man jenen zuckerartigen Marmor an ver- 
schiedenen Stellen von Attika findet, so erreicht er doch 

nur am Berg Pentelikon eine bedeutende Mächtigkeit*). 
Noch heute sieht man die von den Alten angelegten 
Brüche, die sich unter freiem Himmel befinden. Da der 
J]t rg von Natur schroff abfällt, so hat man nur nötig die 
Steinstücke senkrecht abzusprengen. In den weiten, von 
diesem Abbau herrührenden Räumen bemerkt man hin 
und wider kleine rechteckige Höhlungen, ohne Zweifel 
durch die Entnahme eines INIarmorblocks verursacht, der 
einem oder dem andern Künstler besonders passend schien. 
Es wird aber schwierig gewesen sein, ein einzelnes lockeres Stück 
zu erhalten, man niusste im Gestein erst den Umfang des 
Blocks ausmeisseln und dann eine Höhle machen» genügend 
gross, um die Werkzeuge, mit denen man das Stück von 



*) Der Graf Qamc tagt in einw Mitteilung übex die von den Alten 

envSllinten Marmorarten: scheint, dass der Marmor vom Berge Thellius 

in Attika der nämliche war, wie der des Pentelikon". (Musee de sculpture 
antigne et moderne, X. I, pag. 167. Paris X84X.) 

12* 
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hinten her absprengte, anwenden zu können. Wenn man 

bedenkt, dass eine der Haupteigeiischaften der griechischen 
Bildhauerwerke die sorgfältige Ausfuhrung auch im kleinen 
ist, und dass ein neues Werk eines Künstlers ersten Ranges 
ein Ereignis war, da:5 ganz Griechenland in Aufregung ver- 
setzte, so wird man es begreiflich finden, dass die Bildhauer 
ihr Material mit der allergrössten Sorgfalt auswählten. 

Ein schnurgerade angele-rter Weg diente dazu die 
Marmorblöcke aus den hodigelegenen Steinbrüchen bis 
hinab an den Fuss des Berges zu schaffen. Dieser Weg 
besteht noch, er ist sehr steil aber im anstehenden Gestein 
ausgehauen und ist ein Beweis dafür, wie ein Volk, das 
sich des Pulvers als Sprengmittels nicht bedienen konnte, 
gewisse Schwierigkeiten docli zu überwinden verstand. 

Die Alten müssen den Marmor zumteil an Ort und 
Stelle, in den Steinbrüchen selbst, bearbeitet haben, man 
sieht wenigstens den Schaft einer ri( senhaften Säule nahe 
bei der Steile, wo der Stein, aus weichem er verfertigt 
wurde, der Felsmasse entnommen worden war. Der weisse 
zuckerige Marmor ist der einzige , soweit wir wissen , der 
zur Ausfülirung der alten Bauwerke Athens, sofern sie 
gegenwärtig noch existieren, gedient hat. Man hat jene 
alten Fundstätten für den Bau des Palastes König Ottos 
wieder ausgebeutet und eine IMenge Gebäude des modernen 
Athen sind mit pentelischem Marmor geschmückt Fiedler 
behauptet, er sei feiner in seinem krystallinischen Gefüge 
als der von Faros und habe einen Stich ins Gelbliche, 
während jener durchscheinend bläulich ist 

Der weisse Älarmor ist, auch wenn er in Massen vor- 
kommt, immerhin ein kostbares Baumaterial und auch die 
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alten Griechen gingen nichts weniger als verschwenderisch 
damit um: die Bauwerke Attikas rufen die Bewunderung 
durch ihre Schönheit, aber nicht durch ihre Grösse hervor: 
in der Architektur war Griech^and das Land des Schönen, 
wie Ägypten das Land des Gewaltiy:cn. Aber die Ägypter 
nahmen zu ihren gigantischen Gebäuden durchaus keinen 
harten Stein, es ist ein Irrtum, wenn man annimmt, die 
Pyramiden bei Kairo beständen aus Granit. Diese Steinart 
wurde nur zu ihrem Schmuck verwendet und sie bestehen 
der Hauptmasse nach aus jenem weichen NummuHtenkalk, 
der den Boden ihrer Umgebung bildet. Bei uns zu Laude, 
wo schöner Marmor selten, ein leicht zu bearbeitender 
Stein aber sehr häufig ist, baut man Bauwerke, welche oft 
mehr durch ihrt^ gewaltigen Verhältnisse als durch \ollendete 
Kunst der Ausführung merkwürdig sind. Das reiche 
gotische Masswerk dient auch dazu, die Eigentümlich- 
keiten des Grobkalks zu verbergen. 

Wenn es die Athener übrigens gewollt hätten nach 
Art der Ägypter ungeheuere Monumente aufzuführen, so 
wurden sie nicht im geringsten um das geeignete iNIaterial 
verlegen gewesen sein. Ausser jenem Luxusmarmor besitzt 
Attika weissen, blauen und grauen gemeinen Marmor in 
Masse und dessen Transportkosten sind gering, bildet er 
doch sogar die Hügel, an denen sich die Stadt Athen 
hinzieht. Man baut ihn gegenwärtig am Lykabettus und 
Hymettus nicht weit von Turko-Vuni ab*). 



*) Nach Clarac (1. c. pag. 167) war der Redner L. Braasus der erste 

Romrr , (Ut sein Haus am ^funs palatinus ün Jahre 662 (92 v. Chr. Geb.) 
mit sechs ^farmorsäulen vom Berg Hymettus schmückte; dieser Mannor, ffigt 
mein Gewährsmann hinsa, war graulich weiss. 
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Ausserdem enthalten die pHocänen Formationen von 

Attika, Megaris und Korinth auch Grobkalk und am 
Piraeus sowie in Megaris finden sich in diesem Kalk Stein- 
brüche. Schon im Altertum hat man das Gestein von 
Megaris ausgebeutet. So bemerkt Pausanias: „Das Grab- 
mal des Dar, des Sohnes des Phoroneus» wurde auf 
Geheiss des Orakels aus muschelhaltigem Gestein errichtet 
Solches Gestein wird aber nur .in Megaris gefunden und 
man benutzt es zu allerlei Dingen. Es ist weiss, weicher 
als andere Steine und voller Meereskonchylien'^ Auch 
einige miocäne Ablagerungen des Süsswassers können 
Bausteine liefern und findet man sie in einem grossen 
Teil von Attika, bei Daphne, Menidi, Kamatero, Hirakli, 
Kharvati, Rapliina, Tatoi, Merkuri, Oropo und Markopulo. 

Es ist uierkwürdig , dass trotz dieser Fülle von ge- 
eignetem Material die Häuser der Privatleute sehr wenig 
solid gebaut gewesen sein müssen, man findet wenigstens 
kaum eine Spur von Privatwohiiungcn. Es ist wahrschein- 
lich, dass die alten Baumeister sehr viel Backsteine ver- 
wendet haben; so sagt Plinius: „Die Griechen zogen 
IMaueni aus Ziegelsteinen vor, wenn sie dieselben nicht 
aus Kieselsteinen bauen konnten ... ja sie bauten sogar 
öffentliche Gebäude und königliche Paläste aus jenem 
Material. ])cr Teil der athenicnsisLhcn Stadtmauer, welcher 
dem Berg H>niettus gegenüber liegt, besteht aus Back- 
steinen". Ziegelerde findet sich massenhaft unmittelbar 
vor den Thoren Athens und am Piraeus, es ist eine sehr 
feine Alluvialerde. Vor einigen Jahren wurde iiier eifrig 
gearbeitet, aber es sammelte sich Wasser in den Lehm- 
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graben und beteiligte sich dadurch an der Ausbreitung der 

intermittierenden Fieber, weshalb man sich veranlasst sah, 
diese Gewinnung in der Ebene von Athen einzustellen. 

6. Ästhetiiohe und raligioie Amohanimgon. 

Die Gebirge Griechenlands lieferten den Künstlern 
nicht bloss die kostbaren Stoffe für ihre Werke, sie boten 

ihrer Einbildungskraft auch die Vorbilder wimderbarer 
Schönheit. „Die Felsen von Attika", sagt de Valon, „zeigen 
dem Auge eine Reihe harmonischer Linien und sind je 
nach ihrer Entfernung mehr oder weniger tief gefärbt. 
Die Natur scheint den Boden dieses Landes, welches die 
Wiege der Künste zu werden berafen war, mit besonderer 
Liebe modeiiiert zu haben/* Die Hebungen während der 
geologischen Vergangenheit haben zahhreiche Hügel her- 
vorgerufen, welche natürliche Träger für die Tempelbauten 
bilden. So ist das Parthenon nebst den andern Monumenten 
der Akropolis zu Athen auf eine Felsspitze gebaut, welche 
das Thal beherrscht, die Ruinen von Rhamnus erheben 
sich auf dem hohen Uferrande des euböischen IMceres und 
der Tempel von Sunium ziert die Spitze eines Vorgebirges, 
das als Kap Kolonos weit ins Meer vorspringt. Mit ihren 
schrofTen, uurci^a^liuässigen Abhängen bilden diese HüL^^el 
einen Kontrast mit der Symmetrie der dorisciien, ionischen 
und korinthischen Säulen, welche sich auf ihnen erheben, 
und durch ilirc- M<»lio vermehren sie die scheinbare Höhe 
der griechischen l'empel, welche ein Ganzes mit ümon zu 
bilden und ihre Krönung zu sein scheinen. Gewiss würde 
die Kirche la Madeleine in Paris einen grossartigeren Ein- 
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druck machen, wenn sie, wie das Parüienon, auf einem 
kühn geschwungenen Marmorhfigel gelegen wäre. Man 

halte in Pciris einen grossen Effekt erzielen können, wenn 
man, anstatt den Boden, auf welchem die Kirche Saint- 
Augustin erbaut ist, abzutragen, die Höhe des ab- 
getragenen Abhanges benützt hätte, um auf seinem Gipfel 
einen Tempel zu bauen, der seiner Bauart und seiner 
Lage nach an die alten griechischen Tempel erinnert hatte. 

Die Athener benützten nicht bloss die natürlichen Boden- 
verhältnisse in ihrer Stadt um die iiildnisse der Götter zu 
errichten, „sie haben auch^', erzählt Pausanlas, „Götter^ 
Statuen auf den umliegenden Höhen errichtet: nämlich die 
Statue der Pallas auf dem Pentelikon, die des hymettischen 
Zeus auf dem Hymettus, wo sich auch der Tempel des 
Zeus Ombrios und des Apollon Proopsios befanden, und 
auf dem Parnass stand ein Bronzebild des parnethischen. 
2^us''. Von der alten Rednertribüne aus sieht man den 
ganzen Gürtel der Berge, welcher Athen umgiebt: über 
die Häuser ragt die Höhe der Akropolis, welche nebst dem 
Parthenon alles, was den Atheniensern das Heiligste war, 
umschloss. Nicht weit davon sind zwei niedere Hügel, 
von denen den einen der Areupag, den andern der 
Tempel des Theseus krönt. Indem so die Bürger durch 
die Macht der Verhältnisse der sie umgebenden Natur 
immer die Bildnisse ihrer Götter und Helden vor Augen 
hatten, mussten sie ihr religiöses Gefühl und ihre Vater- 
landsliebe in sich wachsen fühlen. Noch heutigentages 
fühlt der Reisende, wenn er die Stufen zur Rednertribüne 
hinaufsteigt, sein Herz höher klopfen für das Griechen- 
land eines Themistokles und Perikles; auf dieser 
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Tribüne, einen ähnlichen Anblick vor Augen, ward 
Demosthenes znm Redner, nur wenige Schritte von da 
zeigt man den Kerker, in dem Sokrates den Scliiurlings- 
becher leerte, als ein ]Märtyrer seiner philosophischen Über- 
zeugung. Es ist verwunderlich, dass gerade das Volk, 
das von allen Völkern der Erde durch sein Genie zu einer 
idealen Weltanschauung hätte gelangen müssen, so lange 
an materialistischen Lehren klebte und diese Lehren durch 
die Hinrichtung des ^jöttlichen Lehrmeisters des Plate ver- 
efwigte. Zumteil mag dies mit daran liegen, dass die 
Materie im Orient in ihrer ganzen Erscheinung weniger 
schwerfällig auftritt, ja, so zu sagen, ätherischer als in 
nördlichen Ländern ist. Unsere Gehlde haben eine üppige 
Vegetation, sie bieten ihren Bewohnern ein bequemes 
Leben, aber nie hätte ein feines, geistreiches \'olk wie die 
Athener sie zu Wohnstätten der Götter gemacht. Griechen- 
land hat ein zu warmes Klima, einen zu trocknen Boden, 
als dass es dem Menschen ein angenehmes Leben bereiten 
könnte. Wenn aber zur Zeit • des Auf- und Untergangs 
der Sonne Dämmerung in den kahlen Thälem lag, 
aber die Spitzen der Berge in tausend Farben glühten, 
dann konnten die Griechen wohl wähnen, dass sie Schau- 
spiele genössen, zu schön für sterbliche Augen, und 
ihr Vaterland für würdig halten, den Göttern zum 
Sitze zu dienen. So unterliegt auch die religiöse, wie die 
ästhetische Anschauung eines Volkes dem Einflüsse der 
Natur seines Vaterlandes. Die imposanten Bergketten des 
Olymp galten als die Woluistätten des Zeus, Aj^ollo und 
die Musen dachte man sich auf dem Helikon und Pamass, 
zwei Berge, welche sich über das Flachland erheben wie 
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die Poesie über das Einerlei des täglichen Lebens: von 

ihren Gipfeln aus überschaut raan Korinth nebst seinem 
Golf — Anmut, Lieblichkeit, Grossartigkeit, alles vereinigt 
sich in diesem Bilde! Am Fuss des Pamass, in den 
wilden phocidischen Klüften, sprachen die Orakel; ich habe 
die Stellen gesehen, wo die Pythien von Delphi und 
Tropbonios hausten^. Der schauerliche Anblick dieser 
Stätten musste Ehrfurcht einflössen und den Menschen 
darauf vorbereiten, dass er in liegrilf steht zu den Göttern 
in unmittelbare Beziehung zu treten. In den fruchtbaren 
Gefilden von Eleusis wurde die Ceres, die Göttin des 
Feldbaus, verehrt, und Pallas, die Personitikation der Weis- 
heit, herrschte in der Ebene von Athen, in der alles bis 
in das Kleinste so wundervoll geregelt ist. 



*) Man hat geglaubt, daas zu Delplu Gasausströmungen aus dem Boden 
stattgefunden und die Pjrthia in VenQcfcnngen versettt hätten. Ich babe an 
der Stelle, wo der pytliisthe DrcifilSS Stand, nichts bemerkt, was auf derartige 

Aii^-trömungcn hätte sehliessen lassen, und habe auf Ii nie ht in Krfahrung bnnjjen 
können, ob die umwohnende Bevölkerung etwas von einer solchen Erscheinung 
weiss. 
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Leberon. 

Betrachtungen Uber die Säugetiere, welche am 
Schluss der MiooBnzett In Europa lebten. 

Das Hauptergebnis meiner Untersuchungen in Pikermi 
war, den genetischen Zusammenhang der Gattungen dar- 

zuLhun. Wir haben zahlreiche Fcidcu kennen gelernt, 
welche Formen, die vorher völlig verschieden erschienen, 
mit einander verknüpften, wie z. B. jenen Affen, der ein 
Mittelding zwischen einem Soiuiopitliecus und einem 
Mac actis ist, ein Raubtier, das ein Zwischenglied zwischen 
der Hyäne und der Zibethkatze darstellt, einen Einhufer, 
der Eigenschaften des AiicJikhermm und des Pferdes in 
sich vereinigt, einen zwischen der Ziege und den Antilopen 
stehenden Wiederkäuer u. s. w. 

Vergleichungen , welche ich mit den Versteinerungen 
anderer Schichten angestellt habe, brachten mir ent- 
sprechende Resultate. 

Einige Naturforscher haben mir darauf geantwortet: 
„Freilich, die paläontologischen Entdeckungen haben uns 
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gewisse Obergänge zwischen Geschöpfen verschiedener 

Zeiten kennen gelehrt, das ist ganz richtig, aber das kann 
auch dalier rühren, dass Gott die Arten nach und nach 
schuf, um damit einen allgemeinen Plan von Verwandt- 
schaften in auf- und absteigender Linie zu geben, wie 
derselbe in seinen Gedanken lebendig ist. Um behaupten 
zu wollen, dass die Säugetiere gemeinsamen Ursprungs 
sind, genügt es nicht, Bande zwischen Familien und 
Gattungen nachzuweisen, sondern man muss auch Arten 
auffinden, welche einander entsprechend verwandt ^d. 
Es muss der Beweis geliefert werden, dass fossile Arten 
ebenso flüssig und plastisch genug sind in einander über- 
zugehen*'. 

Es war manches Verständige in diesen Einwänden, 

ich liess sie mir gesagt sein und entschloss mich meine 
Untersuchungen darauf zu richten, ob die fossilen Arten 
feststehend oder variabel seien. Um hierbei zu einem 
Resultat zu gelaiigen hielt ich es für nötig, eine 
an Tierresten, welche denen von Pikermi möglichst ähn- 
lich wären, reiche Erdschicht zu erforschen. Dann, wenn 
ich im Besitz einer beträchtlichen Masse von Knochen 
derselben Arten war, konnte ich ersehen, ob diese Arten 
unwandelbar gleich seien oder ob sie genügende Spuren der 
Vcräiulcrliclikeit an sich trügen, um auf ihre Abstammung 
von einander schliessen zu dürfen. Daher schien es mir 
günstig, wenn ich meine bei Pikermi begonnenen Arbeiten 
durch die Vornahme von Ausgrabungen am Berge Leberon 
bei Cucuron (Vaucluse) vervollständigte. Die Untersuchungen 
der Versteinerungen d^ hier befindlichen Schichten, welche 
schon von mehreren Forschern, nanicnilich von de Christel, 
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Paul Gervais, Pomel, Bravard, Bayle sowie von mir 

selbst vorgenonnnen wortlen waren , bestärkten mich in 
der Erwartung, dass ich eiuen Teil der Säugetiere von 
Pikerml wiederfinden würde. 

Während meines Studiums der Veränderlichkeit der Tiere 
der Miocänzeit erwuchs mir Gelegenheit, auch noch eine 
Reihe anderer Bemerkungen an den Geschöpfen dieser 
Periode zu machen, die ich wohl für würdig halte meinen 
werten Lesern zu unterbri il-'n. Ich will clalu-r tiicbcn 
meinen Gegenstand in folgenden Abschnitten behandeln: 

1. Das Ende der Miocänzeit war durch eine bedeutende 
Entwickelung der Pllanzenfresser ausgezeichnet. 

2. Die Säugetiere der mittleren Miocänzeit bestätigen die 
Ansicht, dass höhere Formen wandelbarer sind als niedere. 

3. Das Studium der miocänen Säugetiere unterstützt 
die Meinung, dass das Auftreten verschiedener geologischer 
Stufen und Unterstufen immer die Folge von verschobenen 
Faunen ist. 

4. Über analoge Formen von Säugetieren, welche denen 
des obem Miocans vorangegangen und auf dieselben 

gefolgt sind. 

5. Über die Unterscheidung von Rassen und Arten 
emiger Säugetiere am Schluss der Miocänzeit. 

1. Das Ende der Miocänzeit war durch emo bedeutende 
Bntwickeiung der Pflanzenfresser ausgezeichnet. 

Ich habe lange nicht alle in den Schichten des Berges 
JL^beron b^;rabenen Vierfüsser aufgefunden, namentlich 

sind diejenigen, welche man als zur kleinen Fauna gehörig 
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bezeichnen könnte > noch unbekannt. Nichtsdestoweniger 
kann man sich aus den entdeckten Stücken eine Vor- 

Stellung der alten Säugetierwelt der Provence machen. 

Das Dmotherhitn ist vergesellschaftlicht mit einem ge- 
■\va] tilgen Eber, zwei Arten Nashörnern und dem Hellaäo^ 
tkerütm, dem gewaltigsten Wiederkäuer» der jemals Europa 
bewohnt hat. Das Flachland war bevölkert von Rudeln 
Hipparions und (Gazellen mit leierförmigen Hörnern. In 
ihrer Gesellschaft trieben sich Tragocerus herum, welche 
der Gestalt ihrer Hömer halber aus der Feme wie Ziegen 
ausgesehen haben müssen, die aber in der Nähe betrachtet 
die wesentlichen Züge der Antilopen zeigten. Zum Ge* 
fahrten hatten sie den Cervus Matheroms. Eine sehr 
grosse Schildkröte und mehrere kleine Arten luelten sich 
an den Ufern der raschfUessenden Gewässer auf. Nur 
wenige Raubtiere störten den Frieden der harmlosen 
Kräuterfresser, man hat nur selten Reste von Machairodus, 
Hyatena und IcUthertum gefunden. 

Aber die Natur des Landes muss herrlich gewesen 
sein, als alle jene fossilen Geschöpfe am Berge L6beron 
am Leben waren, als die Abhänge der Hügel von zahl- 
reichen Tierherden belebt wurden und die Gefilde, um so 
viele Vierfüsser zu ernähren, einen üppigen Fflanzenwuchs 
hervorbringen mussten. 

Das Bild, das ich entwerfen will, versetzt uns gegen 
das Ende der Miocänzeit, d. h. in die Zeit, wo die Pflanzen- 
welt die höchste Stufe der Entwickelung erreicht hatte. 
Die Liste auf S. 192 mag darthun, dass die Säugetiere des 
L6beron Zeitgenossen von denen von Pikermi in Griechen- 
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land, von Baltavar in Ungarn und von Concud in Spanien 
gewesen sein müssen. 



j 
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UlMrott. 
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Em Blick in diese Liste g:enügt, um die bedeutende 

Entwickelung der Herbivoren zu zeigen und diese Ent- 
wickelung ist unserer Aufmerksamkeit wert, denn sie ist 
der hauptsächliche Charakterzug des Endes der Miocanzeit. 

Es ist (geologisch gesprociien) noch gar nicht so lange 
her, dass die Pflanzenfresser sich in Frankreich so ver- 
mehrten. Als der Grobkalk und der Gips von Paris sich 
bildete, herrscliten nocli die Dickhäuter: tlie Lophiodon, 
Choeropotamus , Hyracotlierium werden wohl wie die 
heutigen Schweine und Tapire omnivor gewesen sein, die 
Palaeothcrhnn und die Anchilophns hatten ohne Zweifei 
die Lebensweise der Küppdachse, die Blatter fressen, oder 
der Nashörner, die hartes Gestrüpp verzehren. Die 
Anoplotherhnn standen vielleicht rücksichtlich ihrer Nahrung 
zwischen Falaeotlierium und Qioeropotanius. Die aus- 
gesprochensten Krauterfresser waren die X^hodon, die 
Dichüdon und die AnipJihncryx ; sie waren sa nahe mit 
den Dickhäutern verwandt, dass meiirere Naturforscher sie 
mit diesen in eine Ordnung stellten, de Saporta hat gezeigt, 
dass das Studium der fossilen Flora die durch die Untersuchung 
der Tiere gewonnene Überzeugung bestätigt: während der 
Bildung des Gipses von Aix waren krautartige Gewächse selten. 

Während der Epoche des untern Miocäns*) lebten die 
GelocuSß die eine grosse Ähnlichkeit mit Xiphodon liatten, 

•) In Nobr.isk.L sind die Wiederkäuer des untern Miuiäns weit zahlreicher 
und mannigfaltiger als in Europa. Wenn man sich aber vergegenwärtigt, dass 
wahrend dko' Sekundärzdit und des Eocäns» -«rahrend welcher Epochen das Meer 
einen grossen Teil Europas bedeckte, in Amerika seit sehr alter Zeit ungeheuere 
Flächen Festlandes bestanden, so drängt sich einem die Mdnang auf, dass 
die Landflora und -rauna bei uns sn Lande in ihrer Entwickdung gegen&ber 
denen Amerikas noch zurlu k war. Geologisch gesprochen musste die „neue 
Welt" ohne allen Zweifel „die alte" genannt werden. 

Gaudry, Vorüabren« 18 
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aber ihre oberen Backzähne waren ohne Innenhöcker und 

ihre Hauptmetatarsalien vürschinolzen bei den Erwachsenen 
und verrieten so gewissermassen die nahe bevorstehende 
Erscheinung der Wiederkäuer, und in der That traten kurz 
darauf die DriDiutlicriuni auf, bei denen die betr. Knoclien 
wie bei unseren heutigen Wiederi^äuern schon mit einander 
vmchmolzen waren, aber ihre seitlichen Metatarsalien sind 
noch unvollkommen vereinigt. 

In der mittlem INIiocänzcit sind bei den meisten Wieder- 
käuern diese seitlichen Mittelfussknochen sehr innig ver- 
schmolzert und die Tiere sind grösser und zahlreicher als 
in der vorhergegangenen Epoche, aber noch waren sie 
wenig verschieden und erreichten die Dimensionen, welche 
sie in einer spätem Zeit erlangten, noch nicht. Die Anti- 
lopen hatten Horner von einerlei Gestalt/ die Geweihe der 
Hirsche waren einfach gegabelt wie bei unserm Edelhirsch 
vor dem .zweiten Wechsel. Echte Pferde gab es noch 
nicht, wohl aber AnchUiieriiun, deren sehr flachen Backzälme 
dazu gedient zu haben scheinen, Blätter und Knospen zu 
zermalmen ; ihr Gebiss würde -sehr bald abgenutzt worden 
sein, wenn sie sich von so kieselhaltigen Pflanzen, wie es 
die Gräser sind, zu ernähren gehabt hätten. 

Nur im obem Miocän erreichen die Krautfresser eine 
grosse Entwickelung : die damalige Girafl"e und das Hcllado- 
therum erlangen eine Grösse, wie sie bei späteren Wieder- 
käuern unbekannt ist, die Antilopen werden verschieden- 
artiger und die Geweihe der Hirsche komplizierter. Auf 
die Anchüherhmi folgen die Hipparions mit höheren, aus 
gewundenen, zwischen Zement und Zahnbein vortretenden 
EmaiHeleisten bestehenden Backzalmen, welche zusammen 
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eine sehr wunderbare Raspel darstellen. Ich will nun nicht 

behaupten, dass Spanien, die Provence und (Griechenland 
während der obem Miocänzeit eine Heide- und Wiesengegend, 
wie etwa das heutige Nordenropa, gewesen seien, denn neben 
den Hipparions gicbt es noch Antilopen, Hellado therien und 
Hirsche, deren Backzähne weit niedriger als die unsrer 
heutigen Rinder, Schafe und Ziegen sind und daher durch 
das Zermalmen kieselhaltiger Pllanzen bald abgenutzt 
gewesen sein würden und man muss deshalb annehmen, 
dass unter den Gewächsen, mit denen damals unsere 
Gefilde bedeckt waren, die Gräser noch keine Hauptrolle 
spielten. 

Nach der Epoche von L6beron, also im Pliocan, im Dilu- 
vium und bis in die Gegenwart bind die \\'i('drrkäucr immer 
noch sehr zahlreich geblieben ; der Schaft ihrer Zähne hat 
sich, wie bei mehreren Tieren aus anderen Klassen, ver- 
längert und mit Zement überzogen : ich mochte daraus 
schliessen, dass in unseren Gegenden die Wiesen immer 
mehr zugenommen habep. 

Der Nachweis einer langsamen Entwickelung der Kraut- 
fresser ist mit Rücksicht auf die Evolutionslehre nicht ohne 
Interesse: denn sowohl von einem entwickelungsgeschicht- 
lichen wie- anatomischen Standpunkt aus vertreten die Ein- 
hufer und Wiederkäuer sehr hochstehende Typen. Ihre 
Entwickelung hat auf den Gang der Geschichte der Säuge- 
tiere einen sehr bedeutenden Einfluss ausgeübt, denn da 
Krautfresser gcsellschafthch leben, so war mit ihrer ge- 
steigerten Machtstellung zugleich auch die Herdenbildung 
verbunden. Die grossen Herden scheinen sich nicht vor 
der Mitte und besonders dem Ende der Miocänzeit gebildet 

IS* 
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ZU haben. Allerdings sieht man wohl auch in älteren 

Schichten stellenweise zahlreiche Säugetiere, aber nichts- 
destoweniger darf man wohl annehmen, dass die einzelnen 
Arten durch eine ziemlich beschränkte Anzahl von Individuen 
vertreten waren , denn nirgends findet man solche An- 
häufmigen von den Knochen einer einzigen Art, wie zu 
Sansauy Pikermi oder am L^beron. Bei meinen Aus- 
grabungen bei Pikermi fand ich 80 Hipparions, 50 Tra- 
goccrus und 50 Gazeilen und am Leberon 30 Hipparions, 
18 Tragocerus und 90 Gazellen» obwohl ich doch nur 
einen winzigen Bruchteil der in diesen Lokalen vergrabenen 
Gebeine aufdeckte. Die Krautfresser mussten der Land- 
schaft einen neuen Charakter gegeben haben, sie bildeten 
lärmende, brüllende Scharen, die mit den schweigsamen 
Tierfamilien älterer Zeiten auffallend kontrastierten. 

Man darf auch nicht übersehen, dass gerade diese 
Tiere zu den entzückendsten der Schöpfung gehören, sodass 
sie in die Tierwelt nicht nur viel Abwechselung bringen, 
sondern sie auch verschönem. Auf die meisten kann man 
einen Aussprach Brehms über die Gazellen anwenden: 
„Sie haben einen ästhetischen Nutzen". Wer könnte diese 
Tiere ohne sie zu bewundem ja selbst ohne ihnen gut zu 
sein sehen? Diese Tiere, deren ganze Erscheinung so 
reizend, deren Kopf so fein ist, deren Bewegungen so 
lebhaft sind, bei denen alle Formen so schöne Verhältnisse 
haben! Wenn man sich in Gedanken an den Fuss des 
Leberon am Ende der Miocäuzeit versetzt, und sich die 
Scharen von Hipparions, Tragocerus und Gazellen vor- 
stellt, so wird man gern zugeben, dass die Tierwelt seit 
dem Beginn der Teruarzeit an Schönheit zugenommen hat. 
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Wie sich erwarten lässt» schloss sich die Entwickelung 

des Raubtierstammes der der Herdentiere an. Im Eocän sind 
die reissenden Tiere noch wenig zahlreich und von kleiner 
Gestalt: Hyaenodm und JHerodon sind selten grosser als 
Wölfe. Bald darauf erscheinen schon die grossen Ampki- 
cyon, welche indessen vielleicht keine furchtbaren Räuber 
gewesen sind: ihre zwischen denen des Bären und des 
Hundes liegenden Eigenschaften gestatten die Annahme, 
dass sie mehr von Aas als von lebendem Raube sich 
ernährt haben. Am Ende der Miocänzeit erreichen die 
Raubtiere ihren Höhepunkt und spalten sich in die beiden 
weit auseinanderstehendeJi T)^pen der Hyäne und des 
Machairodus, 

Die folgende Tabelle zeigt die Reihenfolge der 

tertiären Landsäugetiere in Europa: 

pFanna des Sandsteins von 1a F^re. — Arctocyon, 



Unteret 



Fauna des plastischen Thons von Soissons. — 

Palaeom'cfis. 



Coryphodon^ 



Fauna des London-Clay. — Hyracotherium^ Pliolophus. 

[Fauna yon Egerkingeo, Argenton, Issel und des Grobkalks von 
Paris. — Hemchaft des Lophiodon und Paehynolophut. 



Fauna von liordwcll und des ^laurcr.umt (Stulc des Sandes von 
Beauchamp). — Duhoäon ^ A/tcrochocrus , R/ta^aihertum ; 

da« Paiaeoikerütm tritt neben Lophioden auf. 



Oberes 



Fauna des Gipses von Paris, von Bembsidge und der Lignite von 
la Debrufje. — Untersrheidet sich von der vorigen Fauna durch 
die Abwesenheit oder doch Seltenheit von L<>phiodon. Herrschaft 
des Palacothcrium , Anoploiherium, Choeropotamus, Dichobune^ 
Xtphoäon, UyaenodoH und Pierodgn, 



Fauna der Phosphorite des Quercy (tumteU Stufe des Kalks von 
Brie). — Unterscheidet sich von der vorigen Fauna durch das 
zahlreiche Auftreten von Eiif^-I"don, Anthracotheriumt CaittO' 
therititn neben Anoploiherium und Palaeotherium. 
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Fauna ^"^ Ronzon und Villobramar (Stufe des Sande« von Fon- 
taincljlf.u!: . ~ UnU rst heidet sich, aber w<'nig'. von der vorhcr- 
l^ehcnden Fauna tlurch die Seltenheit von Palaeotherium^ das 
Fehlen von Anoplotherium , die Menge von Hyopotamus und 
der Wiederkauergattung Gelocus» Fortsetzung der Herrschaft 
von EnUtodon, 



Fauna eines Teils vom Allicr (Stufe des Kalks der Bcaucc.) — - 
Unterscheidet sich von der vorhergehenden Fauna durch das 
Vcrschwundensoin von Palaeothtrium i Dremoiherium gesellt 
sich zu Gelocus. 



Fauna des Sandes von Orleans. — Lässt sich von der vorigen Fauna 
durch das Verschwinde von HyttenodoHt und das Auftreten 
mehrerer Arten von Sansan und selbst von Simorre nnterschetden, 
welche sich gesellen zu: Anihracoiherium owndeMm, Palaeo* 

choertts, Cain ^flifrium, Dremotherium, Procerxnihis nurelia- 
ftciist's. llt rrs« haft des Dinotherium Cuvürtt des Mastodo» 
angtutidens und turicensis. 



Fauna von Sansan. — Unterschei«let sich, trotz grosser Verwandt- 
schaft, von der vorii^en Fatina durch das Verschwinden von 
Anthracotherium, Cainoiherium und durch den Reichtum an 
Antilopen. 

Fauna von Simorre. — Unterscheidet sich oberflächlich von der 
vorigen Fauna durch die Gregenwart des Dinotherium giganteum^ 
von FJstrt'odoH, des Rhtnoceros braekypus und simorrensiSf durch 
die Abwesenheit von Chalicotherium und der AntUopen. 



Fauna von Kppelslieim. — Unterscheidet siclx durch das Auftreten 
von Hipparioti lÜr Anchithcri'tim , von Mastodon longirostris lür 
M. angusiidenst ebenso durch die Gegenwart grosser Eber, des 
TaiHrs, von Dorcaiherium und Simoeyon, 



Fauna des ^iges I^beron und von Pikermi. — > Unteisdieidet sich - 
von der vorigen durch die Beimischung von Antilopen, durch die 
Gegenwart von Heltadoiherium^ IcHtkerium and der Hyäne, 
sowie durch das Fehlen des Tapirs. 



Fauna von Montpellier. — Unterscheidet sich von der vorigen durch 

das Verschwinden von //i'l/.tdnf/tfri'm/i , Ih'noihrri'nm , Ii ti- 
iherium, AnrylcHwrium^ durcli die <n"<xenwart des Tapirs und 
von iiyacnarctos. Hirsche leben neben Antilopen. 
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Fauna von Porrier und des Cracr von Xorwich. — Untorsi hcidct 
sich von der vorigen durch zahlreiche Hirsche, Seltenheit der 
Antilopen, das Vencliwtiidea der Affen. Elepha* meridionalit 
kommt xusammen mit Kastodonten vor. 



Fatma von Cromer, Saint-Prest» Saint-Martial. — Unterscheidet 
sich von der vongea durch das Verschwinden der Mastodonten; 
bei ,den Individuen von Ehphas tnrn\fionaIi's haben (b'e Hack- 
zähnc schmälere Lamollcn und fein'^rr Emaille, Die Hirsche habea 
umfangreiche oder komplizierte Geweihe. 

8. Die Säugetiere am Ende der Xioeanseit beetatigea 

die Ansicht, dass höhere Formen wandelbarer sind als 

niedere. 

Die Palä(intologcn scheinen zu der Annahme berechtigt, 
dass ein sehr bedeutender Unterschied zwischen der 
Wandelbarkeit der Tjqjen der höheren und derjenigen der 
niederen GesclK'ipfe l)e.steht. Man hat in der That geglaubt, 
dass viele Weichtiere des Miocäns, ja selbst noch einige 
des Eocäns mit lebenden Arten übereinstunmen. Auf 
der andern Seite scheinen mehrere Säugetierarten auf 
ganz bestimmte Stufen beschränkt zu sein: nur im mittlem 
Eocän hatte man Lophiodon gefunden, die eigentlichen 
Paläotherien nur im obeni, die Nashörner erscheinen nicht 
früher als im Miocän, und so war man tiiatsächlirh zu 
der Bezeichnung berechtigt: Zeitalter von Lophiodon, 
Palaeothermm, Rhinoceros u. s. w. 

Wenn man aber einerseits che alttertiären Mollusken sehr 
genau untersucht, so wird man Unterschiede bei ihnen finden, 
durch welche sie sich im allgemeinen von den heutigen 
unterscheiden. Deshayes, Tournouer, Fischer und 
andere Konchyliologen, welche die Beziehungen der 
tertiären Arten zu lebenden vielfach studiert haben, sind 
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ZU der Meinimg gelangt, dass vollkommene Überein- 
stimmungen zwischen den Mollusken versdiiedener Zeit- 
alter nichts weniger als liäulig sind. Anderseits haben 
die Untersuchungen von Tournou^r, Thomas, Combes 
u. 8. w. gezeigt, dass die Palaeotherien Zeitgenossen so- 
wohl von Lophiodon als von dcw Na>höniLin gewesen 
sind. Mit anderen Worten; die Molluskenarten sind 
weniger langlebig, als man früher glauben konnte, und 
die Säugcticrartcn sind anderseits viel langlebiger, als man 
vermutet hatte. 

Nichtsdestoweniger hat man Grund zu gruben, dass 
die Wandelbarkeit der Typen bei den Mollusken derjenigen 
der Säugetiertypen lange niclit gleichkommt. Schon vor 
langer Zeit haben Lyell und Darwin diese Bemerkung 
gemacht und ich konnte dieselbe durch meine Unter- 
suchungen in Griechenland bestätigen : ich sah bei Pikermi 
Säugetiere, die hinmielweit von den lebenden verschieden 
sind, in Schichten eingeschlossen, welche auf solchen lagen, 
die ganz unseren heutigen gleiche Mollusken enthielten. 
Die Untersuchung des Berges Leberon gestattete die 
VervoUstandigung der bei Pikermi gemachten Beobachtungen 
unisomehr, als die bei 1-ikermi gefundenen Mollusken dem 
süssen Wasser, die in Rede stehenden dem Meere ent- 
stammten. Sie fanden sich nicht weit von den die fossilen 
Säugetiere enthaltenden Schichten in einer Cabrieres 
genannten Gegend. Fischer und Tournouör erkannten 
unter ihnen folgende mit heutigen Formen identische oder 
nur durch so geringe Abweichungen von ihnen \cr- 
schiedene Arten, dass sie spezifisch nicht getrennt werden 
können : 
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A'assa semtstriata 



]et>t nocli im Mittelmeer vad atlant. Oxean. 



Natten Jf Srfi/tt'nia „ 
Trochns millegranus 
Calyptraca chinensis 
Crepidula gibbosa 

Area umbtmaia 
PectuHCulusglycimeris „ 

Choma gryphoides 

Cardium papiUosmm 

Venus plicata 

Tellina planaia 
Eastouia rugosa 
Solen marginahn 



fft 
ff» 
»ff 



ff» 
ff» 



Mittelmeer, 
in den europäischen Meeren* 

»» > » ' > »» 

an den Utcrn des Senegal, 
im Mittelmeer. 

aotlUiscben Meer, 
in den eoropSiacheii Meeren, 
im Mittelmeer, 
in den europäischen ^leeren, 
an der Westküste von Afrika, 
im Mittclraeer. 
an der Küste von Portugal, 
in den europäischen Meeren. 



» 



>» 



»» 



I) 



Die Knochenablagenmg am Liberon ist bedeutend 
jünger als die marinen Ablagerungen von Cabrieres, gleich- 
wohl sind die Säugetiere, von «denen man dort Reste 
findet, in gewissen Praikten alle von lebenden Formen 
verschieden, ja mehrere gehören zu in der Gegenwart 
ausgestorbenen Gattungen wie Machinrodus, IctUhenum^ 
Dinotherfutn , Acerotherhim , Hipparim, Helhdotherhm, 
Tragocerus. 

Wenn man sich diese Verschiedenheit in der Lebens- 
dauer der Säugetier- und der Molluskenarten erklären will, 
muss man nicht ausser Augen verlieren, dass die Säuge- 
tiere ein aus einer grossen Menge einzelner Knochen 
zusammengesetztes Skelett besitzen, während bei dcu 
meisten Weichtieren die Schale sehr einfach ist, und ein 
so verwickelt gebauter Ki)rper wie derjenige der ersteren 
muss in irgend einem seiner Teile weit leichter Ver- 
änderungen erleiden können als derjenige der zweiten. 
Ich denke mir, dass es mit den Säugetieren in dieser 
Hinsicht ähnlich geht, wie etwa mit den \om Menschen 
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verfertigten Maschinen; je zahlreicher ihre einzelnen Be- 
standteile sind, um so mehr Gefahr laufen sie in Un- 
ordnung zu geraten. Aber zwischen einem Menschenwerk 
und einem Säugetier ist der Unterschied > dass eine 
Maschine ihre Thätigkeit einstellt, wenn ihre Teile 
durch den Gebrauch oder irgend eine andere Ursache 
verändert wurden, während bei dem lebenden Wesen 
diese Veränderungen dazu dienen eine unendliche Menge 
von Varietäten her\ orzu bringen , ohne dass der Gang 
des Lebens unterbrochen würde: die Wirbeltiere haben 
unter dem Einflüsse unaufhörlicher Veränderungen ihre 
hannoniscliü Mntwickclung durch alle Erdepochen hin- 
durch fortgesetzt und eine jede Veränderung diente dazu 
eine neue Stufe der Vollkommenheit in der Gesamtheit 
der Welt hervorzubringen. 

Diese Wandelbarkeit der Wirbeitiertypen erschwert 
das Studium ihres Entwickelungsganges : wie Schauspieler, 
die bei jeder Szene ilir Kostüm wechseln, kann man sie 
nur erkennen, wenn man die wesentlichen Züge üirer 
Physiognomie mit geistigen Augen festhält. Die Säuge- 
tiere haben im Laufe der Teriidizcit solche Meta- 
morphosen durchgemacht, dass es schwierig wird zwischen* 
den Arten, ja selbst zwischen den Gattungen des Beginns 
des ^liocäns und der Gegenwart \^ergleiche anzustellen, 
wenn man dabei nicht die Typen der dazwischen liegenden 
Epochen zu Rate zieht Auch die Naturforscher, welche 
sich mit Untersuchungen über die geographische Ver* 
breitung der Geschöpfe in der Vergangenheit beschäftigen, 
finden niedere Tiere oder Pflanzen für ihr Studium weit 
förderlicher als Säugetiere. 
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Ich habe hiervon einen schlagenden Beweis gehabt: 

nachdem Herr Marion die Pflanzen des Miuiäns von 
Puy en Velay untersucht iiatte, kain er zu interessanten 
Schlussfolgenmgen, als er das Vaterland dieser Pflanzen und 
der ihnen nahestehenden lebencU'ii F( »nnen \ erLrlich und frujT 
mich, ob ich z wisclien den Säugetieren von Puy und der heutigen 
Zeit ähnliche Beziehungen in der Verbreitung nachweisen 
könnte. Ich konnte ihm al)er keine Analocrie zwischen 
irgend einer Fauna der Jetztwelt und der Säugetiere des 
iintem Miocän von Puy namhaft machen, da ja die meisten 
von diesen zu mittlerweile ausgestorbenen T} pen gehören. 
Dagegen \\ eiss man, dass schon in der Mitte der Seliun- 
därzeit eine Menge Gattungen wirbelloser Tiere und 
Pflanzen existierten, die auch heute noch vertreten sind. 

3. Das Studium der miocänen Säugetiere unterstützt die 
Ansicht, dass das Auftreten verschiedener geologischer 
Stufen nnd Unterstufen immer die Folge verschobener 

Faunen ist 

Die Famia von Eppelsheim muss einen andern An- 
strich haben als die vom Leberon und von Pikermi, denn 
sie enüiält weder Hy«1nen, noch Helladothermtn noch die 

Giraffe, noch gioüse Antilopenherden, welf^lie der Tierwelt 
von Pikermi und vom Leberon ein afhkanisclies Ansehen 
geben. 

Aber neben diesen Gegensätzen fhidct man doch auch 
wieder in den Schichten von Deutscliland, Griechenland 
und der Provence gleiche Arten: aUe die verschiedenen 

l aunen des obern ^liocän \ on Europa zeigen so ähnliche 
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Entwickelungszustände, dass man für den ersten Augen- 
blick zögert zu sagen, Vielehe die älteste sei. 

Das veranlasst mich zu der Vermutung, dass die beiden 
Unterstufen des obcm Miocäns zeitlich einander sehr nahe 
Hegen und dass ihre Verschiedenheiten zumteil wenigstens 
auf Bodenveränderungen zurückzuführen sein dürften, 
welche Verschiebungen veranlassten. Auf folgende Art 
etwa sind, denke ich mir, die Dinge vor sich gegangen: 

Die 1 icic von Eppelslieim mochten etwa am Ende 
der Zeit leben, während welcher das Molassemeer oder 
wenigstens ein Überbleibsel desselben noch eine Barriere 
zwischen Mittel- und Südeuropa bildete, und da sie auf 
der Nordseite dieses Meeres wohnten, hatten sie wenig 
Verkehr mit den südlich davon gelegenen Gegenden und 
deshalb sind sie von den afrikanischen Tieren verschieden. 

Die Säugetiere vom Liberon hingegen haben gelebt, 
als die \\'cllcn des Molasscniecrcs den Fuss dieses Berges 
nicht mehr bespülten, und es ist wahrscheinlich, dass während 
der Zeit, in welcher sie lebten, der Boden des Mittelmeers 
1 lüher lag als gegenwärtig, demi die Übereinstimmung der 
Arten vom Leberon und von Concud lässt glauben, dass 
die Landsäugetiere bequeme Verbindungen zwischen 
Spanien und der Provence gehabt haben werden. Wenn 
man eine Kriiöhung des Mittelmeers annimmt, bedeutend 
genug, dass Europa sich an einigen Stellen mit Afrika 
verbinden ke)unte, so wird man begreifen, weshalb die 
Fauna dieses Landes ein wenig die Physiognomie der 
miocänen Faunen der Provence, Spaniens und Griechen- 
lands bewahren kumite. 
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Wenn ich sage, dass die Verschiedenheit der beiden 

Unteretagen des obem Miocans auf eingetretene Ver- 
änderungen in der geographischen Verbreitung der Tiere 
beruht, so glaube ich nicht eine in der Entwickelungs- 
geschichtc der Gcsc hr)pfe ganz vereinzelt dastehentlc That- 
sache behauptet zu liaben. Man hat Ursache zu vermuten, 
dass die ganze organische Welt fortwährend im Begriffe 
ist zu wandern und dass, wenn die Greolojjfen von 
einer Stufe zur andern fortschreitend plötzlich auftretende 
Formen wahrnehmen, dieses im allgemeinen daher rührt, 
dass sie die Grenzen zwschen den Stufen da annehmen, 
wo solche Verschiebungen der Faunen stattgefunden haben. 
Ein Paläontologe, der nicht an Wandenmgen und an ein 
bloss stellenweises Verschwinden der Arten glaubt, kann 
unmijglich den genetischen Zusaninienhang der vorwelt- 
lichen Geschöpfe zugeben. £r sieht sie auftreten, ver- 
schwinden, wieder auftreten, ohne eine Erldänuig dafür 
zu haben. Das Studium gerade des Miocäns giebt hiervon 
schöne Beweise und ich will hier einige erwähnen. 

Weshalb findet man im obem Miocän von Pikermi 
einen von Dryopitliecus und Pliopitheciis des mittlem 
Miocäns ganz verschiedenen Affen, und wohin sind die 
Affen der mittlem Miocänzeit geraten? 

Weshalb halien die ersten Zibcthkatzen in Frankreich 
ihre Überreste wohl im untem Eocän hinterlassen, aber 
warum fehlen sie im obem Miocän und werden nodi 
später durch die Genetten vertreten? 

Die Gattung Canis hat bei uns während der ersten 
Hälfte der Miocänepoche und während der Pliocänzeit 
gelebt, wo war sie in der dazwischenliegenden Epoche? 
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Vielleicht ist Aneylotheriunt ein Nachkomme von 

Macrotlicriiini, wo aber ist der Ahn von Macrothcriiim? 

Woher stammen die ersten Rüssehiere? Wie will 
man es erklären, dass sich das Mastodon Hiricmsis bei 
Sa]i>.iu und Siini>rre Hn(k't, bei Ep])elshcini fehU, und bei 
Pikermi wieder auftaucht, und dass es bei uns nicht nach 
der Pliocänzeit noch gelebt hat, während es ab Form 
Mastodon americanus sich noch lanc^e Zeit in Nordamerika 
erhaUen zu haben scheint? Weslialb haben die zitzen- 
zähnigen Mastodonten, in misercm Vaterlande während 
der mittlem und obem Miocänzeit und während der untern 
Pli' K rmzeit so häuhg, Frankreich vor dem Ende der 
Pliocänzeit verlassen, während sie in der Diluvialzeit 
Nordamerika zu bewohnen nicht aufhörten? 

Man hat den Tapir im untern ^li'Kün des Allier 
nachgewiesen, aber weder bei Sansan noch bei Simorre hat 
man seine Spuren gefimden ; bei Eppelsheim tritt er wieder 
auf und \xrschwindet aufs neue im Piiocän von Mont- 
pellier und der Auvergne; um heutigentags einen wilden 
Tapir zu sehen, muss man nach Indien oder Südamerika 
gehen. 

Weshalb zeigt sich das Chalicotherium bei Sansan, 
fehlt bei Simorre und erscheint wieder bei Eppelsheim? 

"Wo steckte während der Phocänzeit und des Diluviums 
Rhütoceros pachygnatkus von Pikermi, dem lebenden 
Rhmoceros sitnus von Afrika so nahe verwandt, wo 
Rhinoccros Sclilcier))iacJieri von Kpi)elsheim, das dem 
Nashorn von Simiatra so nahe steht? 

Wenn ich nach dem Vorgange von Kowaleysky 
Aiiiliitlitnuin und Ilippanun \crgleiche, kaim ich mich 
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des Gedankens nicht erwehren, dass beide Gattungen 

durch verwand tschaftliclic Bande mit einander verbunden 
sind, dann aber müssen auch Zwischenformen zwischen 
ihnen existiert haben, die man in Europa noch nicht 

aufgefunden hat. 

Vergleiche ich Hipparion mit Eqms, so kommt mir 

die Vermutung, dass letztere Form von ersterer abstammt 
und es scheint mir, dass Hipparioii occidentale — der 
Protohippus Nordamerikas — und Hipparion antelopimm 
die Kluft, welche beide Gattungen trennt, verschmälem; 
aus Europa kennt man solche Zwisdienfonnen nicht 

Lässt CS sich begreifen, waiLiui sich die Familie der 
Antilopen zwar bei Sausau zeigt, aber weder bei Simorre 
noch bei Eppelsheim mehr gefunden wird, sehr zahlreich 
am Leberon und bei INIontpelHer wieder erscheint, heutigen- 
tags in Europa nur durch die Gemse und che Saiga \ cr- 
treten wird, während ihre Arten in Afrika und Indien im 
Überflusse vorhanden sind? 

Warum felilt Dorcathermm des obem Miocäns von 
Eppelsheim, so sehr es den Wiederkäuern des untern 

Miocäns gleicht, im mittlem ? 

Woher kam das HelladothenutH von Pikenui und vom 

Berge Lebcr(^)n ? Wohin geriet widirend des Pliocäns die 
Girafle des obem IMiocäns von Europa, deren Analogou 
man gegenwärtig in Afrika erblickt? 

Die Gattung Hyacntoschus lebte wahrend der mittlem 
Miocänepoche in Frankreich \md existiert noch in Afrika : 
wo war er während der langen Zwischenzeit, welche 

zwischen dem obern 2viiocän und der Gegenwart liegt? 
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Ohne Zweifel sind uns vid mehr derartige lokale Unter- 
brechungen unbekannt, als icli hin erwähnt hal>c, aber 
sie werden in dem Masse und in dem Umfange weniger, 
als unsere Unkenntnis der Vorwelt abnimmt, gleich- 
wohl aber ist es kaum wahrscheinlich, dass sie einmal alle 
werden bekannt werden. Nun wohl, um solche Unter- 
brechungen in der Reihenfolge der Wesen zu erklären, 
muss man die Lehre von ihrem phylogenetischen Zu- 
sammenhang überhauj)t \'erwerfen, oder man muss an- 
nehmen, dass lokale Verschiebungen und lokale Ver- 
nichtungen der Säugetiere stattgefunden haben. Die 
Geologie lehrt uns, dass zahlreiche solche Ersc heinungen 
stattgehmden haben können : wenn z. B. nach der Bildung 
jenes Kontinents, welchem der Kalk von Brie angehört, 
das tongrische Meer einen Teil von Frankreicli, Deutsch- 
land und Belgien bedeckte, mussten die Tiere notwendiger- 
weise bis zu einem gewissen Grade vernichtet werden 
oder auswandern. Als sich unser Land wieder gehoben 
hatte, und die Süsswasserkaike der Beauce sich bildeten, 
konnten die Säu2:etiere wiederkehren, später aber sank 
der Boden wieder, wurde \c>m Molassemeer überflutet 
und abermals waren die VierfUsser genötigt sich zurück- 
zuziehen oder zu Grunde zu gehen. Als darauf wieder 
das INIolassemeer sich verlief, konnten melircre von ihnen, 
die noch am Leben waren, wieder von ihrer alten Heimat 
Besitz ei^dfen« Es ist nicht zweifelhaft, dass die Säuge- 
tiere, infols^e der Veränderungen der Fcstlandsgrenzen 
oder aus irgend welclien anderen Gründen häuhg genug 

•) Zu den Ursachen, welche die Verschiebungen der Faunen becinflusst 
haben, muss man auch die Vcränderuugea des Klimas rechnen. So hat wohl 
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den Kreis ihrer Verbreitung werden verändert haben. 
Die Arbeiten von Barrande, Pictet, Ramsay, £the- 
ridge, Leymerie, TournouSr u. a. haben bereits den 
Beweis geführt, dass auch die Mollusken in den Meeren 
der Vergangenheit wanderten. Je mehr die Paläontologie 
sich entwickeln wird, desto mehr wird man auch begreifen, 
wie nützlich das Studium der Verändenuigen der geo- 
graphischen Verbreitung der vorweitlichen Tiere ist 

4. Über die analogen Säugetierformen» welche im obem 
Hiocän einander voransg^aagen und gefolgt sind. 

£s würde, der eben entwickelten Ursachen halber, 

ein unnützes Unternehmen sein, wenn man in ein und 
demselben Lande nach einer ununterbrochenen Reüien- 
folge ausgestorbener Geschöpfe suchen wollte; um eine 
solche Reihenfolge au&tellen zu können, müsste man alle 

Schichten der Erde frei vor sich hegen haben. 



auch infolge der Erhcbunp^cn. welche in Xordfrankreich die Grenze der sekun- 
dären und tertiären Zeit kennzeichnen, ein merkbarer Rückgang der Temperatur 
stattgefundea und sie hat zur Ausrottung oder Vertreibung eines Teiles der 
quaternareii Fauna beigetragen ; als sich der Boden meder senkte, sodass rieh 
das Meer von Paris bilden konnte, wurde WSrme und Feuchtigkeit vielldcht 
wieder vennehrt. Die Temperator stieg während eines Teiles der Eocän* und 
Mio^nieit bedeutend, um gegen das Ende der Pliocänzeit wieder zu sinken, 
und so wird es wahrscheinlich, dass eine Reihe von Arten süd- oder nordwärts 
vordringen konnten in dem Masse wie die Kälte zu- oder abnahm. Lartet und 
Dawkins haben interessante Bemerkungen über die Wandenmgserscheinungen 
der Tierwelt der Quaternürzeit mitgeteilt. Man darf diese Wanderungen nicht 
bloss dem menschlichen Einfluss suschrdben, denn wie Alphonse Milne Edwards 
s«lir richtig bonerkt, es waren gewiss nidit die Menschen, welche die Schnee- 
eule ond das Sdineehuhn während der Eisseit nach Mittdeuropa einführten, und 
ne dann meder nach Norden surückdxängten. 

Gaudry, Vorfahren. 14 
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Wenn man aber auch genötigt ist zuzugeben, dass man 
beim Vordringen von einer Erdstufe zur andern Lücken in 
der Reihe der in ihnen enthaltenen Fossilien wahrnimmt, 
so muss man hinzufugen, dass man auch analoge Formen 
in ihnen findet Ich kann hierför Belege beibringen, welche 
mir bei meinem Studium der Säugetiere des obcin Miocäns 
entgegentraten. Wenn ich diese Tiere mit den Arten des 
mittlem Miocäns von Europa veiglich, £Emd ich : Stmocyon 
analog mit Amphwyoiij Ictitherium Orbignyi mit Viverra, 
Machairodus ctätriäeHS mit M, (?) paUmäens, Ancylotherium 
mit Macrothermm, Mastodon longirostris und PenieUct mit 
M, arigHstuiais, Rliinoceros Schleiermacheri mit Rh, sansa- 
niensis, Stis paiaeochoerus imt S,choeroüies, Quüicotherüim 
TxdtAmsodön, Dtcrocends anocerus rxätl^ocervulus aureUa- 
nensis, Gazella deperdita und brevicornis mit G. Martiniana, 

Ebenso scheinen eine Reihe Säugetiere des europäischen 
Fliocäns als analog mit solchen aus dem obem Miocän 
angeführt werden zu dürfen. Nünilich : ScuniopithectdS 
monspessulanus mit Mcsopitliecus, Hyaena Perricri und 
brevirostris mit H. eocinna, Sus provmciaUs mit S. af$i^riius, 
Masiodoii arvernciisis mit M. longirostris und Pcntclici, 
Tapir US arver nensis und major mit T. priscus, Antilope 
CorcUeri mit Tragocerus antaUheus, Dicrocerus austraUs 
mit D, anocertiSf Cervtis gracilis mit C. Matheronis, 

Diese Analogien geben der Miocänfauna eine gewisse 
Ähnlichkeit mit den vorhergehenden und folgenden Faunen. 
Obgleich diese Ähnlichkeit sich oft mehr in blossen all- 
gemeinen Zügen als in Einzelheiten ausspricht, verdient 
sie doch von Jedem, welcher es versucht den Schöpfungs- 
plan zu fassen, die grösste Berücksichtigimg, ob man sich 
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nun dadurch veranlasst sieht das, was man das „Gesetz 
der Nachahmung" nennt, anzunehmen, d. h. mit anderen 

Worten zu glauben, Gott, wenn er die Wesen einer 
geologischen Epoche schuf, habe sicli dabei die Wesen 
vorhergehender Epochen teilweise zum Muster genommen, 

oder üb man der Ansicht ist, jene Analogien seien der 
Ausdruck bald näher bald entfernter verwandtschaftlicher 
Bande. 

Ich für meine Person gebe der letztern von diesen 
beiden Hypothesen den Vorzug, weil es, wenn die Mehr- 
zahl der analogen Arten eine im Verhältnis zu ihren 
Unterschieden so bedeutende Summe von Ähnlichkeiten 
haben, viel einfacher scheint, sie von einander ab- 
zuleiten als sie aus einander zu reissen und als för 
sich geschaffene Wesen anzusehen. Bei den ver- 
steinerten ^luscheln ist weder die Summe der Aiinlich- 
keiten noch die der Unterschiede sehr beträchtlich, weil 
ein Schneckenhaus keine sehr veränderlichen Charaktere 
besitzt. Aber ein Säugetierskelett ist aus einer grossen 
Menge von Knochen zusammengesetzt, die an und für 
sich oft wieder sehr kompliziert sein können: ich ver- 
anschlage die Zahl der einzelnen Knochen eines Nashorns 
auf 254 und derjenigen des Löwen auf 262. Nun bitte 
ich meine Leser sich in die Lage eines Paläontologen zu 
versetzen, der die Art eines fossilen Säugetiers bestimmen 
will, von dem er die meisten Stücke, welche das Skelett 
zusammensetzen, in Händen hat; er wird sie fast alle 
den entsprechenden solcher Tiere ähnlich finden, die vor- 
her oder nachher gelebt haben, nur hie und da bemerkt 
' er einen kleinen Unterschied. Wird es denn da nicht 

14* 
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verständlich, dass er sich von einer solchen Anhäufung von 
Ähnlichkeiten bestimmt und leiten lässt? Man kann 

sich in tler That nit ht dai übt r wundem, wenn er der 
Vermutung Raum giebt, dass er keine einzelnen Arten von 
verschiedenem Ursprünge, sondern den nämlichen Typus, 

welc her versclüedcne leichte Modifikationen eilahicn hat, 
unter Händen liabe. 

5. Über die Sondenmg der Eassen tmd Arten der 
Säugetiere am SohlvM der Miocänieit 

Bis vor etwa 30 Jaiiren hatte es den Anschein als 
ob in historischer Zeit natürliche Rassen nicht mehr 

vorkämen. Die ägyptischen Tiermuniicn zeigten keine 
Verschiedenheiten von den entsprechenden Arten der 
Jetztzeit und so gelangte man zu dem Schlüsse, dass die 
Arten unveränderlii h seien. AIht gegenwärtig*) hat man 
einsehen gelernt, dass auch die heutige Epoche auf eine 
viel entlegenere Zeit zurückgreift als die äg}ptischen 
^Iinnicn : die liuutige Fauna ist, wie der ausgezeichnete, 
leider uns entrissene Pictet bemerkt, nur ein Glied der 
Diluvialfauna, denn diese enthält beinahe schon alle 
modernen Säui^etierfomien und man kann .sie nur durch 
die Gegenwart einer gewissen Auzalil grosser Vierfüsser 

*) de Quatre£ages hat in seinen gründlichen Schriften Über das Wesen der 

A^cfn Rassen die Notwendigkeit, die natttrlichcn Rassen zu studieren, 
trjB^ch j^aßkRti^ icson und ich kann nichts bcsscrps thun als meine Leser auf sie 
vorweisen. Anden* Xaturforscher und bcsondi-rs D.irwin haben wortvolle An- 
gaben über die künstlit hen Ra'^scn sfcmacht. W enn man die Berit hte über die 
Reisen von Grandidier in ^klailagaskar liest, so wird man an der Stelle, wo er 
von den I^rouriiden spricht, sehen, dass die Untersuchung zahlreicher Individuen 
eihnr'iMrt dl« gifotta Plastisttät spesifischer Typen der JeUtwdt darthut. 
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unterscheiden, welche in historischer Zeit ausgerottet oder 
verdrängt wurden. Zugleich ist es auch höchst wahr- 
scheinlich, dass eine Reihe der für die Diluvialzeit als 
charakteristisch aufgezählten Saugetiere bloss besondere 
Rassen waren: so scheinen z. B. die gedeckte Hyäne, 
der Wisent, der Stier, der Edelhirsch nur schwächere 
Rassen von Hyama spelaea, Felis spclacn, JJisun priscus, 
Bos priniigenius, Cervus canaäensis der Diluvialzeit zu 
sein*). 

Wenn die heutigen Arten thatsächlicli natürliche Rauben 
bilden, so ist kein Grund vorhanden, weshalb es die Arten 
der Vergangenheit nicht auch gethan haben sollten. Ich 
glaubte daher auch die Verschiedenheiten der Tiere des 
obem Miocän imtersuchen zu sollen um zu sehen, ob die 
tertiären Arten nicht auch natürlichen Rassen den Ursprung 
gegeben liätten. Da ich auf einem bu neuen GeV>iet nur 
ein unerfahrener Arbeiter sein konnte, schmeichele ich 
mir nicht, viel entdeckt zu haben, aber vielleicht errege 
ich die Aufmerksamkeit imderer Naturforscher, wek he mir 
zu folgen wünschen und meinen schwachen Versuch leicht 
übertreffen werden. 

Im folgenden will ich das Hauptsächlichste aus den 
von mir gemachten Beobachtungen zusammenfassen: 

Die Hyänen des Pliocän unterscheiden sich nur wenig 
von denen des obem Miocän. Doch liat man bei Sain- 

zelle unweit Puy einen Schädel .aifgefundeii, den man 
einer besondem, Hyaena brcvirostris genannten Art 

*) Vecgletche hierzu besonders die wichtigen Arbeiten von RUtimeyer, 
Sanford und Dawkins Uber die Tiere des Diluviums und der Gegenwart. 
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zugeschrieben hat : sein Unterkiefer ist höher als bei 
Hyaena eximia von Pikenni und vom Leberon, und sein 
Habitus ist wesentlich kräftiger, genügen aber diese 
Modilikatioiien zu der Auiuihme, dass Hyaena brevirostris 
mehr als eine ilasse von H, eximia sei ? Man liat zu Perher 
bei Issoire eine Hyäne entdeckt, welche gleich^ls der 
ffyaena eximia gleicht, Croi/rt hat sie llyactia Picrricri 
genannt, aber nach dem, was man von ihr kennt, zu 
schliessen will ich nicht behaupten, dass sie mehr als 
eine blosse Rasse ist. 

Die \'erschiedenheiten, welche Machair odus cuUridens 
von Pikermi und vom Leberon zeigt, sind vielleicht stärker 
als beim gegenwärtigen Löwen hervortretende Geschlechts- 
unterschiede, sind sie das aber nicht, so müssen sie auf 
Varietäten oder Kassen deuten. Machairodus laHdens 
zeigt nicht weniger Verschiedenheiten als M, mltridens, 

. Wemi sich die Naturforsciier schon kaum über die 
Arten und Rassen der lebenden Katzen einigen können, 
so müssen sie natürlich in noch vnel grössere Verlegenheit 
kommen, wenn sie sich entscheiden sollen, ob die Unter- 
schiede einiger Katzenformen von Pikermi, Eppelsheim, 
Perrier u. s. w. auf Arten oder auf Rassen deuten. 

Wie Kaup, welcher, die Gattung Dinothcriiini auf- 
gestellt und viele Stücke davon imter Händen gehabt hat, 
bemerkte, sind Dhtotherium bavaricimt und Qwieri nur 
kleinere Rassen von D, gigaiitciini. 

Sind das Rhinoceros packygnatlms genannte Nashorn 
von Pikermi und das afrikanische Rhinoceros shnus nicht 
Rassen einer Art? Ich erinnere daran, dass Duvernoy 
das Rhinoceros sansmiiensis für eine Rasse von Rhinoceros 
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Sckkiermacheri von Eppelsheim ansah und dieses letztere 

ist wenigstens nach der Beschreibung von Kaup verwandt 
mit dem lebenden Nashorn von Sumatra. 

Man kann bis jetzt noch keine Unterschiede anfCÜiren, 
welche durchgreifend genug wären um in Abrede stellen 
zu können, dass Tapirus arvernensis von Perrier eine 
Rasse ' des Tapirus minor von Montpellier sei und dass 
dieser seinerseits nur eine Rasse von Tapirtis priscus von 
Eppelsheim bilde. 

Die Hipparions d^ obem Miocän von Europa zeigen 
in den Verhältnissen ihrer Gliedmassen so beträchtliche 
Unterschiede, dass man sie auf den ersten Anblick ver- 
schiedenen Arten zuschreiben möchte, aber da sie nach- 
weisbar unmerklich in einander übergehen, so ist die 
Annahme statthaft, dass sie eine in zwei Rassen getrennte 
einzige Art darstellen : die eine plump, die andere schlank 
und beide bei Pikermi häufig. Am Leberon ist die 
schlanke Rasse noch stärker ausgcspr< k hcn, man findet 
in den dortigen Schichten feinere Knochen als jemals 
von den griechischen Hipparions. 

S//S Diajor aus der Provence uiUcrs( lieidet sich von 
Sus erynianÜiius von Pikermi durch das Fehlen einer 
kräftigen Leiste, welche man oberhalb des Stosszahnes 
am Öbcrkicfer des griechischen Ebers wahrnimmt. Ich 
beliaupte niclit, dass der eine eiiio blosse Rasse des andern 
sei, nichtsdestoweniger bin ich aber der Ansicht, dass 
einer vom andern abstamme, denn abgesehen von den 
Kieferleisten fand ich sie bis in die geringsten Kleinig- 
keiten gleich. Sus simorrensis von Simorre, 5. choeroides 
von Anjou, S. autiqutis, palaeockoerus, (sntedihwianus von 
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Eppelsheim, S. giganteus, hysudricus aus Indien, S.prO' 
vindaHs von Montpellier, 5. arvernensis von Perrier 

zeigen nicht so beträchtliche Unterschiede, dass man nicht 
axmehmeu könnte, der eine oder andere Name dieser 
Tiere bezeichne nicht mehr als eine Rasse. Faul 
Gervaih hat gesagt, Siis Doati sei vielleicht nur eine 
grössere Rasse von simorrensis. , 

Von Tragocerus amaUheus finden sich sowohl am 
Leberon wie bei Pikermi zahheiche Reste. Als ich die 
verschiedenen Stücke von beiden Fundorten mit einander 
verj^ich, kam es mir vor, als ob diese Art drei Rassen 
bilde: eine Rasse mit grossen, di\ ergierenden Hörnern, 
gemein bei Pikermi, selten am Leberun, eine zweite Rasse 
mit grossen einander genäherten Hörnern, welche um- 
gekehrt bei Pikermi selten und am Lfeberon gemein war, 
imd endlich eine dritte mit kleinen, an der Basis weiter 
von einander abstehenden, sonst aber nicht stark diver- 
gierenden Hörnern, welche an beiden Lokalitäten gleich 
selten war. 

Ich habe bei Pikermi einen Homzapfen vonFaiaeoreas 
ohne Kante gefunden. Ich wagte es nicht, ihn unter 

einem andern Namen als die übrigen Knochen \un 
Falaeoreas von diesem Fundort aufzuführen, obwohl eine 
Antilope mit solchen Hörnern wohl der Ausgangspunkt 
einer bcsondem Rasse werden könnte. Eine ähnliche Furm 
ist auch in Frankreich aufgefunden und von Aymard 
und neuerdings von Deperet beschrieben worden. 

Die vorweklichen Gazellen waren ni» hl wcniuer zahlreich 
als die Tragoceren. Die von Pikermi imd vom Berge Leberon 
gehörten zu einer Art, bildeten aber zwei Rassen: die 
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von Pikenni hat grosse, runde, auseinanderstehende 

Hönier, die vom Lebciuii kleinere, seitlich mehr zusammen- 
gedrückte, welche sich nach innen zu deigestalt krümmten, 
dass sie eine sehr deutliche leierförmige Stellung einnahmen. 

Procervuhis aurcliancrisis \on ]\Iüntabuzard und aus 
den Banden von Orleans^ Dicrocerus furcatus von Stein- 
heim und elegans von Sansan, D. anocerus und iÜcrano- 
certts von Eppelsheim, D. aiisfralis von INIontpellier 
scheinen, nach ihren Geweihen zu urteilen, eine Gruppe 
zu bilden, in der es gleichfalls schwer ist zu unterscheiden, 
was Art und was Rasse sei. 

Allerdings scheinen uns gewisse fossile Tiere, so lange 
wir sie nur ungenau kennen, Rassen zu sein, die sich 
uns später, wenn wir sie eingehender untersucht haben 
werden, als verschiedene Arten enthüllen dürften, ander- 
seits dürfen wir mit demselben Rechte behaupten, dass 
eine Anzahl fossiler Formen, die wir für den Augenblick 
noch für verschiedene Arten ansehen, sich später nur als 
Rassen einer Art herausstellen werden, wenn wir einmal 
durch das Auffinden zahlreicherer Individuen ihren 
Variatiuiisiaeis und ihre Cbergangsformeu kennen gelernt 
haben werden. 

Woher kommen mm diese Rassenverschiedenheiten, 
für die ich schon in der INIiucänzeit glaube Andeutungen 
wahrgenommen zu haben? Weshalb haben die meisten 
Hipparions, Gazellen und Tragoceren des Leberon zartere 
Gliedniassen, als dieselben Arten von Attika? Das beruht 
nicht etwa ausscliUesslich darauf, dass der Pflanzenwuchs 
Griechenlands tippiger war, als bei uns, wie denn 
Li Vings tone in seinem Bericht über das tropische Aiiika 
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erzählt: „Der Oberfluss von Nahrung, welche diese Region 
im Vergleich zu den weiter südlich gelegenen bietet, 
würde vermuten lassen, dass die Tiere hier grösser seien 
als im Süden, aber die Masse, welche ich genommen habe, 

haben mir gezeigt, dass nördlich vom 20° s. Br. die 
Tiere kleiner sind, als die von derselben Rasse, welche 
man südlich von diesem Breitengrade antrifft''. Und warum 

nähern sich bei den Trasroceren und Gazellen am Leberon 
die Horner öfters, während sie bei Pikermi meistens 
divergieren ? Ich weiss es nicht und kann keine besseren 
Gründe drifiir ängc'l>cn als für die Veränderunp^eii der 
Gattungen und Arten überhaupt Könnte man niclit eben- 
sogut erklären wollen, weshalb die Gazellen vom Liberon 
und von Pikermi lange Nasenbeine haben, wälirend diese 
bei den lebenden Gazellen und namentlich bei der Saiga 
verkürzt sind, warum die Dinotherien, die gigantischsten 
Landsäugetiere, nach der Miocänepoche erlöschen, warum 
\\'enig später die gewaltigen Mastodonten von den Ele- 
fanten ersetzt werden? Wer die lebende Welt studierte^ 
konnte an die Unwandelbarkeit der Arten glauben, aber 
wer tiefer in die Geschichte der Vorwelt eindrang, musste 
früher auf den Gedanken kommen, dass gerade Wandel- 
barkeit das Wesen der Geschöpfe ist: die Thätigkeit 
Gottes scheint sicli durch unaufhürliclie INIodihkationen 
darthim zu wollen, Modifikationen welche, indem sie der 
Natur die Mannigfaltigkeit verleihen, ihr den Stempel der 
Schönheit aufdrücken helfen. 

Man muss zugeben, dass der alte Gebrauch, für die 
geringste Verschiedenheit einen besondem Namen zu 
schaffen, sehr bequem ist, während die Paläontologen 
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beim Unterscheiden der .Rassen verschiedener Arten vielen 
Irrtümern ausgesetzt sind. Wenn in der Welt der lebenden 
Geschöpfe die Nachkommen der nämlichen Art Ver- 
schiedenheiten aufweisen, die aber doch nicht gross ■ 
genug sind, dass sie aufhörten fortpÜanzuugsfäliige Nach- 
kommen zu erzielen, so nimmt man an, dass sie zwei 
Rassen einer Art bilden; wenn sie aber soweit von 
einander a])\vcir]ien, dass ilire Kreuzungsprockikte nicht 
mehr fruchtbar sind» so nennt man sie verschiedene Arten. 
In der Paläontologie freilich fehlt uns nicht bloss ein 
derartiges Kriteriuni, es ist auch schwer sich nach den 
Analogien, welche die heutigen Tiere liefern, zu richten, 
denn hier sind die Charaktere, "nach denen man Rassen 
und Arten trennt, ausserordentlicli ungleichwertig: so 
weichen die Hunderassen z. B. viel mehr von einander 
ab als die Art „Esel" von der Art „Pferd". 

Beweis genug, dass wir bei den fossilen (/cscliöpfen 
doch immer nur annähernd den Verwandtschaftsgrad 
bestimmen können, welchen wir in der Jetztwelt Rasse 
und welchen wir Art nennen. Um aber der Wahrheit 
so nahe als möglich zu kommen, muss man folgenden 
Weg einschlagen: solange die Verschiedenheiten, durch 
welche sich fossile Tiere unterscheiden, vom Standpunkt 
ihres genetischen Zusammenhangs aus einen nur geringen 
Wert haben, darf man annehmen, dass diese Tiere nicht 
mehr als Rassen ein und derselben Art gewesen seien, 
d. h. nacli dem eben entwickelten, dass sie fruchtbare 
Nachkommen erzielt haben werden: so können das 
Hippari« >n von Pikermi und das vom Leberon. die sich 
nur durch ilire plumperen oder zierlicheren Formen von 
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einander unterscheiden, Rassen der nämlichen Spezies 
gewesen sein. Wenn aber anderseits die Charaktere, 
durch welche sich Tiere unterscheiden, auf einen Unter- 
schied in betreif ihrer ]ihyl()c:enetischen Entwickelung 
s( hliesscn lassen, dann inuss mau annehmen, dass sie 
die Nachkommen wirklich verschiedener Arten gewesen 
sind, d. h. eine fruchtbare Nachkommaischaft aus ihren 
Kreuzungen nicht hervorgehen konnte. Denn wäre dem 
nicht so, dann würde sich die Natur immer in dem 
nämlichen Kreis bewegen, anstatt jene Divergenzen auf- 
zuweisen, die jedem Zeitabschnitt der Erdgeschichte seine 
eignen besonderen Züge aufgedrückt haben. 

So darf man z. B.,* weim man in Nordamerika die 
mit dem Namen Hipparion occidaitalc und Frotohippus 
bezeichneten Hipparien antrifft, annehmen, dass diese 
Pferdeformen, nachdem sie ihre Abstammimg von 
ilipl>anüii i^racilc uder einer nalie verwandten Form 
gefunden hatten, aufgehört haben, sich mit diesen selbst 
zu mischen, da sie schon eine ausgesprochene Richtung 
nach der »rni ,.lTen]"' liin zciLTcn. Nachdem Hippariuji 
antelopinum seine Seitenzehen verloren hatte, hörte es 
auch auf, wie man glauben darf, mit Hipparion gracile 
fruchtbare Bastarde zu liefcni. Wenn das niclit der 
FaU gewesen wäre, dann würden die Kquiden auf jener 
Hipparion genannten Zwischenstufe stehen geblieben sein, 
anstatt die Stufe „Pferd" genannt zu erreichen, w^elche den 
Typus des Lauftieres in seiner höchsten Entwickelung 
bietet 

Aus den nämlichen Gründen glaube ich, dass die 

Aniphitragulus genannten Dremutherien, so sehr sie auch 
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den anderen Dremotherien gleichen, eine Art und keine 
Rasse gebildet haben, denn ihre grossen oberen Eckzähne 

und ihre 14 unteren Ba< kzähne verraten eine weniger 
hohe Entwickelungsstufe, als die der anderen Dremotherien 
ist. Wenn diese letzteren, nachdem sie von ihnen ab- 
stammten, fortgefahren hätten sich mit ihnen fortzupflanzen, 
dann wäre die Form „Wiederkäuer", weiche einer der 
wunderbarsten Typen der Gegenwart ist, nicht so scharf 
von dem Formenkreis der Dickhäuter getrennt. 

Dieselbe Ursache veranlasst mich auch in Ictitherium 
robustwn und hippearionum , so ausserordentlich ähnlich 
sich auch beide sind, zwei eigne Arten zu sehen, denn 
hätte das letztere Tier mit dem erstem dauernd fort- 
pfianzungs^ige Nachkommenschaft erzielt, so würden sie 
nicht aufgehört haben, eine Zwischenform zwischen den 
Zibethkatzen und Hyänen zu bilden, anstatt den Typus 
„Hyäne" hervorzubringen, der so äusserst gut darauf 
angcpasst ist alle Teile eines Aases zu verschlingen. 

Obwohl der Siniocyon von Eppelsheim und der von 
Pikermi so grosse Beziehungen zu einander haben, dass 
ich annahm, letzterer stamme von ersterem ab, so hat 
Hensel vielleicht doch recht, wenn er mich tadelt, dass 
ich beide zu einer Art vereinigt habe, denn da die 
vorderen Backzähne bei dem Tiere von Pikermi etwas 
rudimentär geworden sind, so bilden sie eine vom alten 
Typus Amphicyon entferntere Stufe und nähern sich dem 
Bärentypus. 

Ich könnte diese Beispiele noch vermehren; aber diese 
hier genügen ohne Zweifel lun deutlich zu machen, in 
welchem Falle von den nämlichen Vorfahren abstammende 
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Tiere mir den Namea von Arten zu verdienen oder blosse 
Rassen darzustellen scheinen. 

Wie schwer aucli inuiK ihin die Grenze zwisclien Arten 
tind Rassen bei fossilen Tieren zu ziehen ist, jedenüälls 
scheint mir der Versuch wohl wert, die Aufinerksamkeit 
der Naturforscher auf sich zu lenken. Die Geschichte 
der Geschöpfe der Vorwelt zeigt eine unendli( he Reihe 
auf einander folgender Abstufungen : die göttliche Weisheit 
verstand es, diesen Abstufungen gleichen Wert zu verleihen, 
aber eine jede derselben durch einen besondern Namen 
unterscheiden wollen, hdsst Kataloge ohne £nde machen, 
in welchen die menschliche Schwäche sich verirren muss. 
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